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Zwei und vierzigſte Nacht. 


Die Graͤfin von der Tonne. 


1 Sie? Herr Graf von Lauraguais,“ ſprach der 
Spion Deſalluͤre zu einem Edelmanne, der ſich mit 
ihm und Corinne an einen Pfeiler der Himmelfahrts— 
kirche ſchmiegte. „Wollen Sie wirklich von der Pat— 
tie ſein, und zu dritt mit horchen, hier im Schim— 
mer der neuen Blendlaternen, welche uns Herr Bour— 
geois de Chateau-Blanc zum Neujahrsgeſchenk (1769) 
gemacht hat? Sehen Sie nur, wie Ihr geſticktes Kleid 
funkelt.“ 

„Ich will gleich meinen engliſchen Ueberrock zu— 
knoͤpfen, den ich uͤber mein Hofkleid trage; ich bin gar 
zu neugierig, an der Quelle die Erzählungen der Troͤd- 
lerin zu hoͤren, von der Sie mir geſagt haben;“ ver— 
ſetzte der Graf. Die Anekdoten, welche ſie von ihrer 
ehemaligen Gefaͤhrtin Manon Vaubernier erzaͤhlt, rei— 
zen meinen Appetit gewaltig. Seit das Weibsbild 
Favorite geworden iſt, haͤlt ſie des Koͤnigs Hand je— 
desmal zuruͤck, wenn er mir eine Gunſt erweiſen will. 
Ihre boshafte Thaͤtigkeit verdient Vergeltung, und da 
ich die kritiſche Feder nicht uͤbel fuͤhre, ſo will ich hier 
Stoff ſammeln, um ihn nach meiner Weiſe zu bear— 
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beiten. Aufgepaßt! ich glaube es geht los, denn die 
Troͤdlerin hat ihr Auditorium, Thuͤrſteher, Lakayen, 
Fiacker und Kutſcher, beiſammen. Dieſer Pfeiler der 
Kirche trennt uns von ihrem Faſſe, mein Wagen vor 
uns, deckt uns von jener Seite, und links haͤlt mein 
Bedienter Wache.“ 

„Ich und die Manon Vaubernier — hob die 
belauſchte Troͤdlerin und Flickſchneiderin mit klarer 
und deutlicher Stimme an; „waren bei derſelben Putz— 
macherin. Vielleicht wird man mir vorwerfen wollen, 
daß ich, nachdem ich die Koͤpfe der vornehmen Damen 
herausputzte, ſehr tief geſunken bin, da ich jetzt La⸗ 
kayenſtruͤmpfe ſtopfe. Ich habe aber viel Ungluͤck ge— 
habt, war oft verliebt, ſehr oft, und dem Gluͤcke 
eines Mädchens iſt nichts nachtheiliger, wie Empfind— 
ſamkeit. Mit einem Worte, ich habe das Comptoir 
mit dem Faſſe vertauſchen muͤſſen. Aber Geduld, ich 
bin erſt zwei und zwanzig Jahr alt; von den Vorbei— 
gehenden bekomm' ich Complimente genug, und es 
kann ſchon einmal kommen, daß ſie einen ſilbernen 
Klang haben. In meinem Alter bietet das Schickſal 
eines Mädchens dem Winde des Gluͤckes immer ein 
ausgeſpanntes Segel... Pfui!“ fuhr fie nach einer 
zu zotigen Unterbrechung von Seiten eines ihrer Zus 
hoͤrer fort: „lieber will ich in der Niedrigkeit blei— 
ben, als mich auf eine fo abſcheuliche Manier pouſ— 
ſirt ſehen. 

„Wieder auf die Manon zu kommen, ſo hat ſie 
ihr Schiffchen beſſer geleitet, wie ich. Aufgepaßt, ich 
will Euch ihre erſte Intrigue erzaͤhlen, das will ſagen, 
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die erſte, von der eine Putzmacherin mit ihren Kame— 
raden ſpricht, denn ſie hat immer vorher ſchon ein 
Paar, mitunter drei und vier gehabt, von denen fie 
erſt lange nachher was verlauten laͤßt. Alſo dies erſte 
von der Manon eingeſtandene Abentheuer, das erſte 
offizielle, wie mein dritter Supernummerar-Liebha— 
ber, oder vielmehr Nonnummerar beim Kriegskollegio 
ſagte. 

„In dem Hauſe, wo ſich der Laden befand, in 
welchem wir, die Graͤfin Du Barry und ich, arbeite— 
ten, wohnte ein Marine-Commis, Namens Duͤval. 
Er hatte Gehalt, und noch dazu einen ſehr anſehnli— 
chen. Manon, deren Zimmer uͤber dem des jungen 
Mannes war, hatte gehoͤrt, wie er am Ende des Mo— 
nats ſeine Einkuͤnfte zaͤhlte. Dieſe Operation hatte 
ziemlich lange gedauert, und Manon verſtand ſich auf 
Geſchaͤfte, daher zweifelte ſie denn nicht, es werde 
vortheilhaft fein, die Bekanntſchaft Herrn Duͤvals zu 
machen. 

„Sie hatte ein bischen zeichnen gelernt, ſetzte ſich 
alfo hin, entwarf flugs das Bild ihres Nachbars, und 
am Abend fand es derſelbe an ſeiner Thuͤr. Als Ma— 
non am folgenden Tage daran voruͤberging, ſtand dar— 
unter: „ich wuͤnſchte gern den Maler kennen zu ler— 
nen.“ Nun zeichnete Manon ſich ſelbſt, und klebte 
ſich daneben mit der Unterſchrift: „ich bin's.“ 

„Den folgenden Tag kam Herr Duͤbal in unſern 
Laden, und verlangte eine Kleinigkeit zu kaufen, feine 
wahre Abſicht ging aber darauf hinaus, zu ſehen, ob 
die Malerin ſich nicht geſchmeichelt habe. Er ſah uns 
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alle der Reihe nach aufmerkſam an, und fand natürs 
lich lauter ermuthigende Geſichter, da ſeine Verhaͤlt— 
niſſe bekannt waren. Er fand aber auch das Origi— 
nal zu dem Bilde, und ſah, daß es ſich nicht ge— 
ſchmeichelt habe, und als meine Collegin wieder in 
ihr Manſardenſtuͤbchen hinaufſtieg, meldete ihr der ge— 
woͤhnliche Bote die Frage, wann der Maler ſein Bild 
in groͤßerer Naͤhe fertig machen wolle! Manon ſchrieb 
ſogleich darunter; er wird Sonntag fruͤh um neun zum 
Fruͤhſtuͤck kommea; laſſen Sie die Thuͤr offen. 


„Damit hatte der ſonderbare Briefwechſel ein 
Ende, und die eingeleitete Verbindung ward am be— 
ſtimmten Tage, mit dem Glaſe in der Hand, fort— 
geſetzt. Herr Duͤval hatte ſich geſchmeichelt, ein ſo 
zuvorkommendes Weſen, wie ihm ſeine Nachbarin 
ſchien, wuͤrde nicht viel Schwierigkeiten machen, allein 
er hatte ſich getaͤuſcht. Manon willigte zwar in die 
Uebergabe der Feſtung, ſie geſtand ſogar, nur deshalb 
ſelbſt gekommen zu fein‘, gleichwohl meinte fie aber, 
man muͤſſe vorher über die Bedingungen der Kapitu— 
lation einig ſein, und dieſe ſtellte die Spekulantin nicht 
niedrig. Man ſchied, ohne zum Ziele gelangt zu 
ſein, und ohne mehr wie einige 1 ausge— 
tauſcht zu haben. 

„Die Unterhandlung wurde jedoch beſtaͤndig fort: 
geſetzt, ſo oft ſich beide auf der Treppe begegneten, 
wo ſie oft ganze Stunden mit dem Leuchter in der 
Hand verweilten. 


„Entſcheiden Sie ſich, — ſprach Duͤval; — laf- 
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ſen Sie etwas nach, oder ich werde gezwungen ſein, 
mich anderweitig zu verſagen.“ 

„Ich kann nicht von meinen Forderungenn ab— 
ſtehn, verfegte Manon, — ich kann wo anders daſ— 
felbe haben, und gebe Ihnen nur den Vorzug. Be— 
reitwilliger kann man doch nicht ſein.“ 

„Nehmen Sie ſich in Acht, Manon, — ſprach 
Duͤval am folgenden Tage; „ich bin mit Jemand 
in Unterhandlungen getreten, der mich al pari 
nimmt.“ 

„Das glaub' ich gern; ich weiß mit wem, ich 
kenne Ihre Eroberung. Es iſt eine alte Marquiſe, 
vierzig Jahr alt, die einen jungen Freund ſucht; ein 
altes Hackebret, das wieder jung dadurch werden 
will.“ 

„O! eine huͤbſche, noch recht appetitliche Bruͤ⸗ 
Nette 

„Fuͤr Jemand, der einen großen Appetit hat.“ 

„Wieder einen Tag ſpaͤter ſagte Duͤval in wahr 
haft bekuͤmmertem Tone: „Manon, ich habe nur noch 
eine Nacht Zeit; die Marquiſe will entſcheidende Ant— 
wort haben. Sie hat außerdem einen ſchwarzen Mus: 
ketair, zwei Garde- du-corps, und einen barfuͤßigen 
Karmeliter im Vorſchlage. Willigen Sie nicht heut 
Abend ein, ſeh' ich mich gezwungen, eine Frau Ih— 
nen vorzuziehn, welche ich, bei ein wenig Gefaͤlligkeit 
von Ihrer Seite, Ihnen froͤhlich geopfert haͤtte. Hoͤ— 
ren Sie, nur hundert Thaler weniger des Jahrs, 
und ich ſtreiche die Segel.“ 

„Unmoͤglich, lieber Nachbar. Ich wuͤrde dabei 
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mich zu ſehr aufopfern, und, genau beſebn, liegt mir 
an einem wirklichen Vertrage gar nicht einmal etwas; 
es ſieht fo eheſtandsmaͤßig aus. .. 

„So ſind wir geſchiedene Leute.. 

„Kein Wort mehr uͤber die Sache, Herr Nach— 
bar.“ 

„Es thut mir aber doch leid, liebe .. 

„Mir auch, — erſetzte Manon; — allein in 
Geſchaͤftsſachen gilt keine Freundſchaft. Gute Nacht, 
Herr Duͤval.“ 

„Gute Nacht, Mademoiſelle Manon; beſinnen 
Sie ſich vielleicht noch in dieſer Nacht, ſo klopfen Sie 
fuͤnf oder ſechs Mal mit einem Stuhlbeine auf den 
Boden, und ich eile zu Ihnen; wir ſchließen ab, und 
tauſchen das Handgeld aus ... 

„Ich glaube nicht, daß Sie dieſes Signal hoͤ— 
ren werden. Ueber Nacht kommt guter Rath, heißt's 
im Sprichwort. Bei jungen Maͤdchen kommen die 
boͤſen Gedanken erſt gegen Morgen, und ich ſtehe fruͤh 
auf, um ihn auszuweichen. Alſo nochmals, ſchlafen 
Sie wohl.“ 

„Duͤval ging troſtlos und ohne etwas zu er— 
wiedern in ſeine Wohnung. Der Bruch war vollſtaͤn— 
dig. Einen Monat ſpaͤter traf er ſeine Sproͤde im 
Hauſe des Grafen du Barry, wo ſie ſeit etwa einer 
Woche als Lockſpeiſe der Spielluſtigen diente. 

„Sie hier, Manon?“ 

„Jawohl, man muß fuͤr ſein Etabliſſement 
ſorgen.“ 

„Hm! es koͤnnte auf ſoliderer Grundlage ruhn. 
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Doch, ſagen Sie mir einmal, erlauben Ihnen Ihre 
Funktionen in dieſem Hauſe, oder vielmehr machen 
Sie es Ihnen zur Pflicht, gegen die Spieler in eis 
nem gewiſſen Grade freundlich zu fein. .. 

„Daruͤber ſind wir hinaus, mein lieber Duͤval, 
vor drei Wochen konnte man noch davon ſprechen, und 
ich geſtehe Ihnen, daß ich mir damals jeden Abend 
ſagte, wird denn Dein guter Nachbar auch nicht ein⸗ 
mal ſich ſehen laſſen! — Nunmehr iſt die Sache 
anders; ich bin Direktrize hier im Hauſe, und laſſe 
mich auf Details nicht mehr ein. Es thut mir leid, 
alter Freund, vielleicht findet ſich aber wieder einmal 
Gelegenheit. .: 

„Theure Manon, das heißt mich auf den juͤng— 
ſten Tag vertroͤſten. Wenn Sie ſich heute, ohne Ih— 
rem Intereſſe zu nahe zu treten, entſchließen ... 

„Bewahre, Duͤval, mein Wohlthaͤter du Bar— 
ry . . ich mag nicht ſchlecht an ihm handeln. Gedul— 
den Sie ſich, wir wollen uns verſtaͤndigen, wenn ich 
die Favorite des Koͤnigs von Frankreich bin.“ 

„Ich bin um ſo betruͤbter, drei Wochen nach 
Ihrer oͤffentlichen Ausſpielung gekommen zu ſein, da 
Sie jetzt meiner ſpotten,“ entgegnete Duͤval, und 
drehte der Direktrize den Ruͤcken. 

„Sechs Monate, nach dieſer Unterhaltung ver— 
lor du Barry ſieben, acht tauſend Piſtolen in einem 
Abend beim Spiel, und da er nicht auf der Stelle 
zahlen konnte, ſagte er: „Laſſen Sie ſich nicht bange 
werden, Bruͤderchen (der König) zahlt Alles, und läft 
mich nicht ſitzen.“ Sechs Monat ſpaͤter beklagte ſich 
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derſelbe Edelmann, er habe doch feit einem Jahre noch 
nicht mehr wie zwei Million dreimal hunderttauſend 
Livres auf den Hofbankier gezogen, und jetzt wolle 
derſelbe feine Tratten nicht mehr honoriren. — Ma: 
non Vaubernier war Favoritin des Koͤnigs. 

„Ein Jahr mochte es her ſein, ſeit meine alte 
Kollegin in Verſailles haußte, als der Commis Duͤ— 
val ein Billet von ihm gaͤnzlich unbekannter Hand er— 
hielt, das ihm ungefaͤhr folgendes meldete: 

„Eine Dame vom Handelsſtande, die ſeit einem 
„Jahre gute Spekulationen gemacht hat, moͤchte ih— 


„rem erſten Kundmanne beweiſen, daß, war fie im 


„Anfange der Geſchaͤfte ein wenig ſchwierig beim Han— 
„del, dieß nicht eine Folge von fehlender Gefaͤlligkeit 


„ geweſen ſei. Sie würde ihrem Haufe Schaden ges 


„than haben, haͤtte ſie ſich auf den Kleinhandel ein— 
„gelaſſen. Wenn Herr Duͤval jetzt geneigt fein ſollte, 
„dieſer Handelsfrau einen Beſuch zu machen, fo wuͤr— 
„de er ſie ſehr entſchloſſen finden, ihm ganz zu ſei⸗ 
„nem Vergnuͤgen zu befriedigen. Fuͤr ihn ganz be— 
„ſonders hat ſie ſich in Verſailles, in der Teichgaſſe, 
„etablirt, und erwartet ihn dort heut Ahe um r 
„auf ihrem Comptoir.“ 

„Ungeachtet Imeder Unterſchrift noch Siegel an 
dieſer Botſchaft befindlich war, zweifelte doch Duͤval 
keine Minute, wer die Briefſtellerin ſei. „Teufel! — 
dachte er, — das iſt kein gewoͤhnlich Abentheuer! das 
kann vortreffliche Folgen haben. Freilich kann es aber 
auch Pruͤgel dabei ſetzen, wenn Sie ſich zufaͤllig wegen des 
veraͤchtlichen Tones ſollte raͤchen wollen, mit dem ich 
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von Manon ſchied, als ich fie zuletzt beim Grafen 
du Barry ſah. Ich muß mir das Ding uͤberlegen. 
Die Favorite hat die Baſtillenſchluͤſſel auf ihrer Toi— 
lette. Aber nein, Manon ſieht mir nicht darn ich 
aus, als wollte ſie mir zu Halſe. Sie hat mich ja 
zuerſt aufgeſucht, und es giebt nichts Beharrlicheres, 
wie eine unbefriedigte Laune. Ich gehe. 

„Duͤval ſtellte ſich alſo ein, und acht Tage ſpaͤ— 
ter war er erſter Marine-Commis, folglich der Koͤ— 
nig ... was Souveraine fo gut wie andere Leute 
ſind.“ 

Ein ſchallendes Gelaͤchter unterbrach hier die Er— 
zählerin. 
„Die Kleine ſchwatzt gar nicht übel,’ meinte 
Graf Lauraguais; „ſie hat Witz, Takt, .. kennen 
Sie ſie naͤher, Deſallures?“ 

„Jawohl, Herr Graf; alle Morgen ſeh' ich, 
wie ſie ihre Boutike aufmacht, d. h. mit andern 
Worten, wie ſie die Wachsleinwand wegnimmt, wel— 
che die Vorderſeite ihres durchgeſchnittenen Faſſes 
zudeckt. 'S iſt meiner Treu eine huͤbſche Bruͤnette, 
groß, ſchlank, rothe Lippen, und ein Paar Augen ... 

„Wie alt 2“ . 

„Ungefaͤhr zwei und zwanzig.“ 

„Heißt das nach ihrem eigenen Bekenntniſſe, 
oder aus beſſeren Quellen? im erſten Falle wuͤrde es 
dreißig bedeuten.“ | 

„Nach eigener Schaͤtzung, Herr Graf.“ 

„Das iſt was anders, Herr Criſpin iſt Ken— 

ner.. Ueber den luſtigen Einfall!“ rief der Edel— 
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mann ploͤtzlich aus; „das Gluͤck der Manon zu pa⸗ 
rodiren! was kann mich der Spaß koſten? Zweimal 
hunderttauſend Franken hoͤchſtens. .. Es wäre nicht 
zu viel, um mich uͤber unſers gnaͤdigſten Koͤnigs Wahl 
ein wenig zu moquiren, und die Welt auf ſeine 
Koſten lachen zu machen. Es ſei! das iſt der herr— 
lichſte malizioͤſe Einfall von der Welt. Die Könige 
wollen nicht, daß man uͤber die Komoͤdie lache, wel— 
che ſie auffuͤhren, allein wie wird hier die Menge 
der Zuſchauer jubeln! Und da Manon Urſache iſt, 
daß man S. Majeſtaͤt in's Geſicht lacht, fo wird die 
uͤbermuͤthige Favorite den Laufpaß bekommen, und ich 
ziehe Blutzinſen für meine zweimal kunderttaufend Li— 
vres. Du willſt mich nicht Generallieutnant werden 
laſſen, Manon? Wir wollen einmal ſehn, wer am 
weiteſten dabei kommt! .. Lieber Deſallures, mor— 
gen Punkt zehn Uhr erwarte ich Sie da druͤben auf 
dem Kaffeehaus, wo ich Ihnen beim Fruͤhſtuͤck mei⸗ 
nen Plan auseinanderſetzen will. Es iſt dabei ein 
Trinkgeld von funfzig Louisdor, und ein Nadelgeld 
von fuͤnf und zwanzig fuͤr Corinna zu verdienen. 
Gute Nacht, morgen ja nicht zu vergeſſen. Ich zahle, 
wir lachen, alle Welt lacht mit, es wird herrlich 
werden!“ 

Lauraguais rief ſeinen Bedienten, ſprang in den 
Wagen und fuhr davon, den lauſchenden Crispin noch 
an den Morgen erinnernd. 

Nur nach langen und muͤhſamen Forſchungen iſt 
es uns gelungen, die Fortſetzung dieſes Abentheuers 
aufzuſinden, das nicht als Chronik nach Verſailles 
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kam, wie man errathen wird. Es ward in eine 
Schrift aufgenommen, welche Lauraguais in London 
drucken, und in dreitauſend Exemplaren nach Paris 
bringen ließ. Da es aber darin uͤber den Hof her— 
ging, ſo ward ſie zwiſchen Calais und Boulogne von 
den Douaniers weggenommen, und die ganze Auflage 
verbrannt. Ein einziges Exemplar entging dem Feuer, 
und aus ihm ſchoͤpfen wir unſere Nachrichten. 

Deſallures fand ſich puͤnktlich ein, und traf den 
Grafen ſchon hinter ein Paar Auſterbergen, einer kal— 
ten Paſtete, einem derben Stuͤck Schinken, und ſchoͤ— 
nen Flaſchen. 

„Sind Sie da, das iſt mir lieb; Puͤnktlichkeit 
hab' ich gern!“ hob der Graf an: „Mademoiſelle 
Arnold hat mir mehr wie einmal geſagt, es kaͤme 
Niemand mehr mit der Stunde, wie ich. Mit dem 
Gehen hab' ich's freilich nicht immer ſo genau genom— 
men, doch laſſen wir das; zur Sache: 

„Ich bin ganz Ohr, Herr Graf. 

„Bereits hab' ich verſucht, unſre kleine Flick— 
ſchneiderin durchs Fenſter zu beſchauen, aber meine 
Augen fangen an ſchlecht zu werden. Liebſter, Sie 
muͤſſen mir die Kleine bringen ... 

; „Aber unter welchem Vorwande? Sie wird den: 
ken, man will ſie zum Beſten haben.“ 

„Nicht doch, ich werde gleich ernſthaft mit ihr 
reden, und damit anfangen, ihr Gold zu bieten. 

„Ich beſinne mich noch wegen eines Vorwan— 
des 

„Ei, Freund Crispin, laͤßt Sie das Gedaͤchtniß 
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im Stiche? Fällt Ihnen keine Liſt vom Theater ein? 
Ich werde am Ende ein größerer Crispin fein müf 
fen, wie Sie. Wir haben es ſchon! einem Gascogner, 
der mit ſeiner Bittſchrift an den Miniſter unterwegs 
iſt, hat das Ungluͤck betroffen, ſich ein Loch in den 
Strumpf zu reißen. Die Flickerin kommt dadurch in 
Ruf ..“ und auf der Stelle machte der Graf die 
benoͤthigte Oeffnung in ſeinem ſeidenen Strumpf, um 
den Gascogner ſpielen zu koͤnnen. 


„Auf der Stelle hol' ich das Maͤdchen!“ rief 
der forteilende Crispin. 


Lauraguais ſah ſeinen Angenten ſein Anliegen 
bei der Flickerin vorbringen, allein die Unterhandlung 
zog ſich in die Laͤnge; wie Deſallures vorausgeſehn 
hatte, die Exkameraͤtin der koͤniglichen Favorite be— 
ſorgte angefuͤhrt zu werden. Wie Diegenes logirt, 
war ſie auch nicht minder ſtolz: der Stolz iſt ja des 
Armen einziger Troſt. Endlich erblickte aber der Graf 
das uͤber die Straße auf das Kaffeehaus zugehende 
Paar. Das Maͤdchen entſprach der Beſchreibung Des 
ſallures, deſſen theatraliſches Gewerbe uͤberdies die 
Veranlaſſung des anfaͤnglichen Zoͤgerns war. Waͤh— 
rend der kurzen Tage des Glanzes hatte die Fon 
nenbeſitzerin oft Deſallures von ihrer Loge aus geſe— 
hen, und indem ſie ihn jetzt in dem Boten wieder 
erkannte, glaubte fie, er wolle ſchon des Morgens um 
zehn den Erispin ſpielen auf offener Straße. Von 
ihm endlich uͤberredet, begab ſie ſich mit ihm zu dem 
Orte, wo der Graf wartete, der bald ſah, daß ſie 
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eine recht angenehme Zerſtreuung für einen Hoͤfling 
abgeben koͤnne. 

„Vergeben Sie die Störung, allein in dem 
Augenblicke, wo ich in den Wagen ſteigen will, um 
nach Verſailles zu fahren, und dort um eine Anſtel— 
lung beim Steuerweſen anzuſuchen, bemerkt' ich, daß 
eine Maſche meines Strumpfes aufgegangen war. 
Die Schweizer haben Augen wie die Luchſe, und ich 
haͤtte meiner Angelegenheit dadurch leicht fuͤr einen 
Monat Schaden bringen koͤnnen.“ 

„Das haͤtte mich nicht wundern ſollen, — ver— 
ſetzte die Flickerin; „ich habe mir immer ſagen laſſen 
bei Hofe braͤchte Niemand etwas vor ſich, der nicht 
ordentlich auf den Struͤmpfen waͤre.“ 

„Ach, um den Einfall beneidete Sie Souvre, 
der bei des Koͤnigs Lever den Narren ſpielt, rief laut 
lachend der Graf, den die Kleine ſteif anſah. 

„Ihren Strumpf, mein Herr, — erinnerte ſie; 
— mein Laden iſt allein,“ BERREPELE fie mit bedeu— 
tungsvollem Laͤcheln. 

„Fuͤrchten Sie Diebe?“ fragte Lauraguais, ſein 
Bein auf einen der Sammtſtuͤhle legend. 

„Ich habe das leider mehr Urſache, wie manche 
andere, weil ſie meine Waare, mein Mobiliar und 
mein Haus auf einmal forttragen koͤnnten.“ 

„Scharmant, ſcharmant! weiß Gott, Mademoi— 
ſelle, wenn Ihr Haus geſtohlen wird, iſt es deſto 
beſſer fuͤr Sie; es kann nicht an Leuten fehlen, die 
Ihnen ein Hotel an ſeiner Statt anbieten.“ 

„Gehoͤrten Sie vielleicht dazu, Herr Steuer— 
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amtscandidat, der Sie ſchon fruͤhſtuͤcken wie ein Ges 
neralpaͤchter?“ 

„Warum nicht, meine Schoͤne?“ verſetzte raſch 
der Graf, der mit Freuden ſah, wie ſeine Intrigue 
ſich von ſelbſt anknuͤpfte. „Bei den Finanzen macht 
man ſein Gluͤck mit Extrapoſt. Wir wollen im Vor— 
aus einen Contract machen. Verſprechen Sie mir 
anzugehoͤren, ſobald ich zweimal hunderttauſend Livres 
Einkuͤnfte haben werde... 

„Ei, Sie muͤſſen an Scheermeſſern vorbeige⸗ 
kommen fein,” äußerte die Schöne, von der Unter: 
haltung abgehend; „das iſt keine aufgegangene Ma— 
ſche, ſondern ein foͤrmlicher Schnitt, Pen ich da aus⸗ 
zubeſſern habe.“ i 

„Gleichviel, mein Kind, — verfegte der Graf, 
und fragte, ſeine fruͤhere Propoſition wieder aufneh— 
mend; „was halten Sie von meinem Vorſchlag?“ 

„Daß er ein Spaß iſt, wie andere.“ 

„Nichts weniger, Liebe; fragen Sie Herrn De⸗ 
ſallures, der mich ſeit zehn Jahren kennt, und Sie 
werden hoͤren, daß ich der aufrichtigſte Mann am. 
am Steueramie bin, wo ich eine kleine Stelle in Er: 
wartung einer groͤßeren bekleide.“ 

„Ach! was Sie aufrichtig ſind, mein Herr Graf 
von Lauraguais ... 

„Ha, Sie kleine Bosheit! mit den pariſer Klei— 
nen iſt doch kein Auskommen. Ja, ich bin Graf 
Lauraguais, und offerire Ihnen nach wir vor ein 
Hotel. Auf Kavalierparole, ich will Ihnen wohl 
und habe meinen Strumpf nur zerſchnitten, um eine 


— 15 — 


Unterhandlung mit Ihnen anzuknuͤpfen. Schließen 
wir raſch ab, ich kann das Hinſchleppen nicht lei— 
den.“ 

„Ich auch nicht, Herr Graf.“ 

„So kommen Sie her, ſetzen Sie ſich; das 
Früͤhſtuͤck, was Ihnen fuͤr einen hoffnungsvollen Com— 
mis zu glaͤnzend war, wird Ihnen hoffentlich nicht 
zu mager fuͤr einen Grafen ſein. 

„Nein, aber mit dem Kontrahiren im oͤffentli— 
chen Kaffeehauſe bin ich nicht einverſtanden.“ 

„Sehr wohl, Schoͤnſte;“ antwortete der Graf; 
„heda! Herr Wirth, laſſen Sie unſern Tiſch einmal 
in Ihr Kabinet bringen.“ 

„Augenblicklich Herr Graf,“ lautete die Ant: 
wort. Fuͤr zwoͤlf Franken haͤtte der Mann ſein Ehe— 
bett hergeliehn, ſammt der dicken Bruͤnette, die ſteif 
am Ladentiſche prangte. 

Der Kaffetier raͤumte den Gaͤſten ſein eigenes, 
ſehr dunkles Zimmer ein, und ſie fruͤhſtuͤckten hier bei 
Licht; dabei erhielten die Blicke der Schoͤnen einen 
Ausdruck, welcher den Hoͤfling vollends einnahm. 

„Erzaͤhlen Sie mir offen, welcher Zufall mich in 
meiner Tonne von Ihnen bemerkt werden ließ?“ 
fragte die Flickerin, welche auf Kennerweiſe ein Glas 
Chambertin hinunterſchluͤrfte. „Ich wundere mich 
aufrichtig daruͤber, ihre Blicke, die Blicke des Pa— 
ſchas der Kouliſſen von der Oper, angezogen zu haben, 
der unabhängig von der Sultanin Valides, der Ma— 


demoiſelle Arnold, über das ganze Magazin verfügen 
kann.“ 
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Unter Magazin verſtand man namlich im 18ten 
Jahrhundert alle Taͤnzerinnen und Choriſtinnen der 
Pariſer großen Oper, von denen jedoch viele nur die 
Buͤhne betraten, um ihre Reize zum Handel aus⸗ 
zuſtellen. 

„Mein Kind, — entgegnete der Graf; — die 
Oper iſt fuͤr Reiſende jetzt ein ſehr unſicheres Gebiet, 


man behält dort ſelten einen Thaler in der Taſche, 


wenn man nicht gar ſeine Geſundheit dort einbuͤßt. 
Mit unſern Damen vom Stande hat es auch ſeine 
eigene Bewandtniß. Wenn ſich eine einfallen ließe, 
honnet zu leben, würde mit Fingern auf fie gewieſen, 
und man hat doch nicht gern Lakayen und Stallmei— 
ſter zu Nebenbuhlern. Die Buͤrgerlichen aͤffen dem 
Adel nach und die Modehaͤndlerinnen ſind beinahe, wie 
die Herzoginnen. Kurz, um etwas Reizendes zu fin— 
den, weis ich nur die Tonne der niedlichen Flickerin. 
Auf Ehre, Grazie und Liebe haben ſich dahin gefluͤch— 
tet, und ich verſtehe mich auf's Ausnehmen ſolcher 
Voͤgelchen.“ 

„Was ſchwatzen Sie da?“ ſprach die Flickerin, 
der ſchon der Champagner ein wenig zu Kopfe ſtieg. 
„Was ſagen Sie vom Neſtausnehmen. Ich muß 
Ihnen ſagen, denn ich moͤchte einen ehrenwerthen Edel— 
mann nicht hintergehen: daß Sie ſich gewaltig ir— 
ren, wenn Sie den Flug noch beiſammen zu finden 
hoffen.“ . 

„Wer redet denn davon, Kleine? Jetzt hoͤre, 
paſſ' auf!“ | 

„Ich bin ganz Ohr, lieber Graf.“ 


„Heut Abend noch verläßt Du Deine Tonne. 

„Und verbrennſt Sie als Freudenfeuer mitten 
in der Honore-Straße? .. Nein, mir fällt eben eim 
ich habe eine junge Freundin, eine Schuͤlerin .. 

„Ei! eine Schülerin, ſagſt Du, haft Du fie 
ſchon in die Philoſophie eingeweiht?“ 

„Noch nicht, Boͤſewicht, das iſt die Sorge ei— 
niger Taugenichtſe, wie Sie einer ſind, gnaͤdiger 
Herr. Einſtweilen will ich ihr mein Vermoͤgen gra— 
tis abtreten; ſie ſoll meine Tonne haben.“ 

„Herrlich, allein Du mußt den Namen davon 
behalten, den ich in den Grafenſtand erhebe. . 

„Und ſonach wuͤrd' ich heißen?“ 

„Graͤfin du Tonneau (von der Tonne).“ 

„Es gilt; wenigſtens hab' ich da einen ſchoͤneren 
Titel wie meine vormalige Kollegin, Manon Vauber— 
nier, die nur Gräfin du Barry (baril, Faͤßchen) 
heißt. 

„Richtig, Kleine; mir iſt der Vergleich nicht: 
eingefallen.“ 

„O weh!“ rief Crispin, „das Wortſpiel iſt 
nicht weit her, die Orthographie hinkt.“ 

„Bah, man lacht nicht mit dem Lexicon in der 
Hand;“ verſetzte der Graf. „Alſo Graͤfin du Ton⸗ 
neau mit zwoͤltauſend Livres monatlich.“ 

„Warum nicht hundert vier und vierzigtauſend 
jahrlich?“ 

„Der Tauſend, Graͤfin, das Multipliziren haſt 
Du gut los.“ 

„Ich beſorge, Sie moͤchten nicht Luſt zur Zu— 
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lage haben, und bald den Vergeßlichen fpielen, ue⸗ 
berlegen wir ein wenig, Graf. Sie haben mit der 
Arnold mindeſtens drei huͤbſche Kinder. Die Frau 
Graͤfin Lauraguais hat ſich der Erziehung derſelben 
unterzogen, was recht ſchoͤn von ihr iſt. Ich glaube 
indeſſen nicht, dieſe edle Dame werde alle Fruͤchtchen 
Ihrer vielleicht ſehr flüchtigen Liebe aufſammln wol: 
len, und es koͤnnte der Graͤfin du Tonneau am Ende 
auch eins in den Schooß fallen. Das Ausbleiben 
der zwoͤlftauſend Livres monatlich waͤre unter ſolchen 
Umſtaͤnden hoͤchſt unangenehm. Fuͤr meine Perſon 
bin ich wohl im Stande, im Fall einer Ungnade 
mich auf meine Apanage, will ſagen mein Faß zu 
beſchraͤnken, allein dieſe Grafſchaft waͤre zu klein, um 
noch ein oder zwei kleine Baͤlge zu ernaͤhren, die mir 
zum Andenken meines vornehmen Standes verbleiben 
koͤnnten. Ein jaͤhrlicher Kontrakt ſcheint mir daher 
keineswegs zu lange, um anſtaͤndige Zuruͤckgezogenheit 
einem Frauenzimmer zu ſichern, welches dem Herrn 
Grafen zur Unterhaltung diente. Auf andere Bedin— 
gungen laß ich mich nicht ein, und bleibe dann lieber 
in meiner Tonne.“ 

„Du ſollſt nicht!“ rief der Graf, fie umars 
mend. „Deine Manieren und Dein Geſichtchen ſind 
zu pikant fuͤr mich, als daß ich deshalb den Handel 
aufgeben ſollte. Auf alle Faͤlle garantire ich Dir die 
hundert vierzigtauſend Livres; Du mußt mir aber ver— 
ſprechen, huͤbſch gelehrig und gefaͤllig zu ſein.“ 

„Mehr, wie Sie es fordern werden, Herr 
Graf.“ 


„ 
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„Und recht impertinent in gewiſſen Cirkeln, wo 
ich Dich einfuͤhren werde.“ 

„Verſteht ſich von ſelbſt, denn ich habe nun ei= 
nen Titel, und bin reich.“ 

„Kleine, Du faͤngſt Deine Rolle zu fruͤh an.“ 

„Vergebung, ich vergaß, daß mein edler Goͤnner 
Titel und Schaͤtze beſitzt.“ 

„Vor allen Dingen nimmſt Du die du Barry 
auf's Korn.“ 

„Das ſoll mir eine wahre Wonne fein. Stuͤck 
fuͤr Stuͤck will ich ihr die Flittern vom Leibe nehmen, 
und den Vorhang von ihrem Putzmacherherkommen 
ziehn, wenn Sie nicht wenigſtens Marſchall von Frank— 
reich werden.“ 

„Herrlich, Du uͤbertriffſt noch meine Erwartun— 
gen; ich bin zum naͤrriſch werden in Dich verliebt. 
Das kleine Hotel, welches ich der Sophie Arnold ge— 
geben hatte, iſt noch eingerichtet. Ich will Dich ſo— 
gleich hinbringen. Deſallures, thun Sie mir den Ge— 
fallen, und rufen Sie meine Leute, die mit dem Wa⸗ 
gen angekommen ſein muͤſſen. So mein Kind, beſt lle 
Deine Angelegenheiten, ich erwarte Dich.“ 

„Vergeben Sie, Herr Graf, allein ich werde 
Sie um etwas bitten muͤſſen.“ 

„Was meinſt Du, Liebe? .. Ah, ich weiß. 
Du ziehſt fort aus der Honore-Straße, man hat 
ſeine kleinen Verbindlichkeiten, die man ſeinen Freun— 
den nicht ſchenken muß. Rede, rede!“ ſprach der 
Graf mit Gold klappernd; „ich habe da etwas Gold, 
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ein funfzig Louisdors vielleicht, ich weiß das nicht ger 
nau, denn es iſt meines Kammerdieners Sache.“ 

„Haben Sie die Güte, mir (hier rechnete die 
Flickerin im Stillen an den Fingern) zwoͤlf Livres 
und zehn Sous zu geben.“ 

„Zwoͤlf Livres zehn Sous,“ wiederholte Laura— 
guais unter ſchallendem Gelaͤchter; „machſt Du Dich 
uͤber mich luſtig, Kleine? Denkſt Du, ich fuͤhre Sil— 
ber bei mir? und kann endlich ein huͤbſches Kind wie 
Du, zwölf Livres ſchuldig fein?. Da nimm, bezah⸗ 
le, bezahle gut,“ fuhr der Graf fort, eine Hand voll 
Gold auf den Tiſch legend. „Wenn Du in der gro— 
ßen Welt gelebt haben wirft; wirft. Du auch wiſſen,⸗ 
daß Leute wie fie fein muͤſſen, weder die Zeit, wel⸗ 
che ſie ihre Glaͤubiger warten laſſen, noch das Geld 
in Anſchlag bringen und zaͤhlen duͤrfen, wenn ſie ein⸗ 
mal Luſt bekommen, ſie zu bezahlen.“ 

„In Erwartung, meine Erziehung in dieſer Hin- 
ſicht verbeſſert zu ſehen,“ entgegnete die kuͤnftige Grä- 
fin, die einen Louisdor genommen hatte, „handle ich 
noch, wie ich es gewohnt bin.“ 

„Einen Louisdor! das iſt mir doch die Beſchei— 
denheit zu weit getrieben. Schließt man einen Han— 
del, ſo nimmt man ein ſolides Aufgeld. Biſt Du 
beim Geben auch ſo geizig?“ 

„Daruͤber mag der Herr Graf in dem Hotel 
urtheilen, wo ich die Nachfolgerin der Arnold ſpielen 
werde.“ | 

Am naͤmlichen Abend noch wußte Lauraguais, 
woran er ſich zu halten habe, und als er am Morgen 
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ſich wieder in ſeinen Wagen ſetzte, dachte er; ſie iſt 
wahrlich zum Anbeten. . Sie ſoll eine lebenslaͤngliche 
Rente haben.“ 

Der Graf hatte mit ſolchen Rentenverſchreibun— 
gen ſchon ein ganzes Ries Papier verbraucht, allein 
gluͤcklicherweiſe nicht alle aus den Händen gegeben. Im 
erſten Feuer war er immer gleich damit bei der Hand, 
allein ehe die Sache gerichtlich in Ordnung kam, kuͤhlte 
ſich oft ſeine liberale Hitze, und die Donation flog 
in's Feuer. Zum Gluͤcke fuͤr die Erben des Grafen 
ging das beinahe immer ſo, denn ſie wuͤrden ſonſt 
keine Spur von ſeinen viermal hunderttauſend Livres 
Renten gefunden haben. 

In Paris ſprach man bald von nichts mehr, wie 
von der Graͤfin du Tonneau, von ihrer Schoͤnheit, ih: 
rem Geiſt, dem Glanze, welchen ſie zur Schau trug, 
und beſonders von ihrem ſonderbaren Titel. Der uͤber 
das Gluͤck ſeiner Flickerin entzuͤckte Graf bemuͤhte ſich, 
in ſeinen ihr gemachten Geſchenken, ſelbſt die Ludwig 
XV. an feine Favorite zu übertreffen. Er gab ihr 
z. B. eine zartgruͤne Karoſſe mit goldner Einfaffung: 
und weißen Pferden, und ſiehe da, ploͤtzlich erſchien 
die Graͤfin du Tonneau mit einem gruͤnen, aber ganz 
mit Gold uͤberſaͤten Wagen, und einem Geſpann Iſa— 
bellen auf der Promenade, und ward als Beſitzerin 
der eleganteſten aller Equipagen anerkannt. Trug die 
Graͤfin du Barry im Theater ein Perlendiadem, fo 
erſchien gleich nach ihr in einer benachbarten Loge 
die Graͤfin du Tonneau mit einem Diadem von Ru⸗ 
binen.“ 
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Bei einem glaͤnzenden Maskenballe, welcher bei 
Hofe in der großen Dianengallerie gehalten wurde, 
erſchien die Maitreſſe des Koͤnigs als Favoritſultanin, 
und in einem Kleide von Silber und Seide, an dem 
ſich die Lyoner Webſtuͤhle ſelbſt übertroffen hatten. 
Die Hoͤflinge waren außer ſich vor Entzuͤcken uͤber 
ſeine Pracht und die Schoͤnheit der Favorite, die 
triumphirend durch die bewundernden Reihen ein— 
herging. 5 

Ploͤtzlich ſah ſie ſich von der gaffenden Menge 
verlaffen, die nach einer andern Seite des Saales ſich 
zog, von woher enthuſiaſtiſcher Beifall laut ward. 
Ludwig XV. ſelbſt folgte der allgemeinen Bewegung, 
und ſah den Gegenſtand, welcher ſie verurſachte. Es 
war eine Odaliske, ſchoͤn wie die Houris aus Maho— 
meds Paradieſe, von zwanzig cirkaſſiſchen und geor— 
giſchen Schoͤnheiten umgeben, und eben ſo vielen afri— 
kaniſchen Sklaven, deren ſchwarze Hautfarbe die Weiße 
der voranſchreitenden Damen noch mehr in's Auge 
fallen machte. Vor allem zog aber ihre Gebieterin 
alle Blicke auf ſich. Wie Calypſo unter ihren Nim— 
pfen, uͤberragte ſie Alle und uͤbertraf ſie ebenſo an 
Grazie, Anſtand und vorzuͤglich an Schmuck. Alles 
was der reiche Adel hatte aufbringen koͤnnen, ward 
von ihr verdunkelt; man hätte behaupten koͤnnen, zwan⸗ 
zig ungeheure Vermoͤgen haͤtten zuſammengeſchoſſen, 
um ihr Koſtuͤm herbeizuſchaffen. Neben ihr glaͤnzte 
nichts mehr, und die Prinzeſſinnen felbft ſchienen in 
Morgenanzuͤgen zum Balle gekommen. 

Auf einmal lief es von Mund zu Munde, 
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„die Graͤfin du Tonneau, die Maitreſſe des Grafen 
Lauraguais,“ und die Bewunderung ging in laute 
Heiterkeit über, Man merkte die luſtige Rache, wel: 
che der Graf an der Favorite nehmen wollte, und 
wußte, daß er im Stande war, ſich auf einen Abend 
alle Juwelen von ſaͤmmtlichen pariſer Juwelieren lei— 
hen zu laſſen, und haͤtt' er feine ſaͤmmtlichen unge— 
heuren Guͤter dagegen verpfaͤnden ſollen. Die Oda— 
liske trug in der That ein ganz mit Edelſteinen be— 
füetes Kleid, das gewiß an acht Millionen werth war. 


Alles lachte, mit Ausnahme Ludwig XV., und 
der Graͤfin du Barry. Ihr prachtvoller Stoff, der 
den Lyoner Webern ſo große Muͤhe gemacht hatte, 
bei deſſen Transport ein Kabinetscourrier zwei Pferde 
todt jagte, dieſes Meiſterwerk des Weberſchiffleins, er— 
hielt kaum noch einen Blick; die Graͤfin du Tonneau 
bannte alle. 


Der orientalifhe Aufzug ſchritt immer weiter 
vor; die erlauchte Menge machte ihm willig Raum, 
bis der Triumphzug anhielt. Zwei ſchwarze Skla— 
ven, welche eine Art von Thron trugen, festen den— 
ſelben in die Mitte der Gallerie, und ihre Gebieterin 
ließ ſich darauf nieder; zwei andere rollten ihr zu Fuͤ— 
ßen einen Teppich auf, .. man draͤngt ſich hinzu, 
ſtoͤßt und ſchiebt ſich, genauer zu ſehn; Ludwig XV. 
und die du Barry wagen es ſelbſt, auf die Gefahr 
hin, einige Rippenſtoͤße zu bekommen, ſich in die vor— 
derſten Reihen zu drängen, und was ſaͤhen fie unter 
den Fuͤßen der Odatiske “... Daſſelbe kunſtreiche Lyo— 
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ner Gewebe, in welches ſich des Koͤnigs Geliebte ge— 
kleidet hatte. 

Lauraguais hatte auch ſeine Kuriere, und die 
Lyoner Kaufleute, die vor allen Dingen verdienen 
wollten, hatten viel darnach gefragt, ob Manon Baus 
bernier das Wunderprodukt ihrer Werkſtaͤtten allein 
befigen werde, oder nicht. Der Reſt des Stuͤckes 
war an den Kurier der Flickerin uͤberlaſſen worden. 

Ehe die Hoͤflinge weiter lachten, befragten ſie 
des Königs Geſicht um Rath. Eine Wolke hatte ſich 
auf demſelben gelagert, und ſeine Brauen zogen ſich 
zuſammen. Bebte vor ihnen auch nicht das Univer⸗ 
ſum, ſo konnten ſie doch dem Kredit manches 
Edelmannes ſchaden, und die Hoͤflinge lachten alſo 
nicht. 

Die Graͤfin du Tonneau war aber keine von de⸗ 
nen, die ſich durch dieſe, ihr keineswegs entgangenen 
Zeichen, einſchuͤchtern ließ. Es war für fie zu füß, 
Manon Vaubernier zu demuͤthigen, um ihrem Trium, 
phe Einhalt zu thun. Zudem hatte Lauraguais, wel— 
cher als Afrikaner bei ihr war, noch nicht das ver— 
abredete Zeichen gegeben, bei dem die Komödie einge— 
ſtellt werden ſollte, und ſie hatte ihren Fortgang. 

„Kommt naͤher, ihr jungen Sklavinnen, — hob 
die Odaliske zu den Schoͤnen ihres Gefolges an; — 
ich will Euch etwas erzaͤhlen, woraus ihr euch eine 
gute Lehre nehmen koͤnnt. Ich bin in der reichen 
Stadt Bagdad geboren, dem gelobten Lande der Liede, 
wo die im Dachſtuͤbchen geborene Schönheit es zu Al: 
lem, ſegar zur Seuverainin bringen kann, wenn ſie 
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nur einigermaßen ihren Vortheil wahrzunehmen weiß. 
Mehr wie einmal iſt dieſer Fall vorgekommen, und 
wenn ich in einem andern Lande mein Gluͤck geſucht 
habe, ſo kommt das nur daher, weil der Thron dort 
ſchon von einer mir befreundeten Griſette beſetzt war. 
Wollt' ich Euch von unſerer bedraͤngten Jugend erzaͤh— 
len, ich wuͤrde nicht fertig werden; nur Folgendes will 
ich Euch mittheilen. 

„Meine Kameraͤthin und ich, muͤßt Ihr wiſſen, 
wohnten in einem engen Dachſtuͤbchen, durch das der 
kalte Wind pfiff, beſaßen nur ein Paar alte Lappen 
zu Bettdecken, und jede ein ſchlecht ausgebeſſertes 
Kleid. Als Spiegel brauchten wir eine Glasflaſche, 
die auch zugleich als Leuchter diente. Wir fruͤhſtuͤckten 
von einem ordinaͤren Kaͤſe, und ſpeiſten zu Mittag 
von einer Wurſt, deren papierne Einhuͤllung wunder— 
bar zu unſerer Belehrung beitrug. In dieſen guten 
Zeiten erreicht einmal jedes literariſche Werk ſeine 
allgemeine Aufnahme erſt in der Garkuͤche. Waͤhrend 
der zwei Jahre unſers philoſophiſchen Lebens verzehr— 
ten wir aber ſiebenhundert und dreißig Wuͤrſte, und 
bekamen dadurch vierzehnhundert Seiten von den be— 
ſten Autoren unſerer Zeit zu leſen. Auch wurden wir 
mit einem Male wunderbar klug. 

„So ſtiegen wir denn eines Tages beide von 
unſerem Bodenkaͤmmerlein herunter. Am Fuße der 
Treppe angelangt, fuͤhrte uns aber unſere beim Wurſt— 
eſſen erlangte Weisheit auf verſchiedene Wege. Meine 
Freundin, die nur dem Intreſſe Gehoͤr gab, theilte 
bald den Thron des Kalifen, ich aber ließ mich nur 
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vom Vergnügen leiten, das mich bald in eine Tonne 
beſchraͤnkte. Das Gluͤck weiß indeſſen zu finden, wen 
es wohl will, und nunmehr bin ich Sultanin ſo gut, 
wie meine Freundin aus der Bodenkammer. Vielleicht 
ſteh' ich ſogar auf feſterem Grund und Boden, wie 
ſie, denn ich genieße einer juͤngeren und minder benei— 


deten Gunſt. Da man indeſſen ſeiner Jugendfreun⸗ 


din nicht vergeſſen darf, ſo rollt mir gleich meinen 
Teppich zuſammen, ich will ihn ihr ſchicken, damit 
ſie ſich ihr ſchoͤnſtes Kleid damit ausbeſſern kann.“ 

„Das iſt zu ſtark!“ ließ ſich hier Ludwig XV, 
vernehmen; „man rufe d' Ayen .“ 

Kaum war dies geſagt, als einer der ſchwarzen 
Sklaven der Odaliske in's Ohr fluͤſterte; augenblicklich 
ſchaarte ſich um ſie das ganze Gefolge, und die dichte 
Gruppe machte ſich Bahn durch die Menge, erreichte 
gluͤcklich die Thuͤren, ehe d' Ayen, der Gardehaupt— 
mann, des Koͤnigs Befehle einholen konnte, eilte durch 
den Marmorhof und rannte nach einem Winkel hinter 
der Mauer des Parks, wo mehrere Wagen warteten. 
Im Dunkel eines Gebuͤſches wurde hier der orien— 
taliſche Luxus raſch beſeitigt, und zehn Minuten nach⸗ 
her befand ſich das ganze Serail, mit Ausnahme der 
Sultanin, in acht oder zehn Fiackern auf dem Wege 
nach Paris, wo nur Figuranten von der Oper, und 
Tagediebe vom Kai de la Ferraille anlangten, die zu 
abyffinifhen Sklaven geworben worden waren. Der 
Graf, und die Gräfin de Tonneau, gewannen indeſ— 
ſen auf einem kleinen Korbwagen die Straße nach 
Calais uͤber St. Germain und St. Denis. Es dauerte 


71 — 


nicht lange, fo jagte eine Compagnie Garde du Corps 
an ihnen voruͤber, die die unverſchaͤmte Odaliske 
ſuchten, welche die Favorite Ludwig XV. zu beleidigen 
gewagt hatte. | 

Lauraguais ſah voraus, daß ihm fein Streich 
ein oder zwei Jahr Exil eintragen werde, und hatte 
die Juweliere, von denen er gegen gutes Pfand 
die Koſtbarkeiten lieh, welche einen Augenblick die 
Flickerin ſchmuͤckten, nach Saint-Denis beſtellt. 
Dort gab er ihnen die Juwelen zuruͤck, nahm ſeinen 
wahren Namen wieder an, und ſetzte die Reiſe nach 
England mit ſeiner Geliebten fort. 

Dort war es, als der Graf eines Tages, waͤh— 
rend man auf das Fruͤhſtuͤck wartete, auf einem Blatte 
ſeines Taſchenbuches rechnete. Seine Maitreſſe war 
im Begriff, ein Morgenhaͤubchen aufzuſetzen, das 
hoͤchſtens hundert Louis dor's gekoſtet haben konnte. 

„Weißt Du, was ich eben mache, Kleine?“ 
ſprach der Graf, ohne aufzublicken; „eine Berech— 
nung, die mich in der That ſehr befriedigt. Du 
weißt, wie wir uns ſeit einem halben Jahre amuͤſirt 
haben; nun hoͤre, die ganze Geſchichte hat mich noch 
nicht uͤber funfzigtauſend Thaler mehr gekoſtet, als 
meine gewoͤhnlichen Ausgaben.. 

„Ach, Sie rechnen, lieber Freund,“ verſetzte 
die huͤbſche Franzoͤſin,“ das iſt ſchon ein Wahrzeichen. 
Eine Liebe, welche ſummirt, iſt nahe daran, den 
Kredit aufzuſagen.. Was ſeh' ich?“ fuhr ſie fort, 
ein reichgeſticktes Paar Strümpfe erfaſſend, die noch 
von geſtern Abend auf einer Stuhllehne hingen; „ſe— 


hen Sie nur, lieber Graf, welches Loch! welcher naͤr— 
riſche Zufall! .. Zufall? .. Nein, es iſt vielmehr 
ein Fingerzeig der Vorſehung. Betti, Betti, eine 
Nadel und weiße Seide.“ i 

„Was fuͤr eine Tarantel hat Dich denn geſto— 
chen?“ fragte Lauraguais, uͤber die ungewohnte Thaͤ— 
tigkeit erſtaunt. i 

„Ich mache nur einen Verſuch. .. 

Das flinke Weſen nahm den zerriſſenen Strumpf, 
Nadel und Seide, trat an's Fenſter und wollte den 
Schaden wieder gut machen. Es dauerte aber nicht 
lange, ſo warf ſie den Strumpf weit von ſich, und 
rief: „Ich weiß nicht, was ich da mache, ich kann 
nichts mehr! ich bin wirklich eine vornehme Dame 
geworden. 

„Herrlich! herrlich!“ Erie der Graf, und 
wollte vor Lachen berſten. 

„Lachen Sie nur, Herr Graf, mir iſt ganz und 
gar nicht ſo zu Muthe. Ich kann keine Nadel mehr 
halten, und Sie rechneten eben. Vielleicht bin ich 
dem Augenblicke nahe, wo mir dies Hotel verboten 
wird, und ich ſehe mich nicht mehr im Stande, in 
meine Tonne zuruͤckzukehren. Hoͤren Sie, ich muß 
Ihnen einen Vorſchlag machen.“ 

„Ein Vorſchlag?“ 

„Ja. Unterbrechen Sie mich nicht, es handelt 
ſich von ernſthaften Dingen. Ich bilde mir ein, daß 
Sie mich noch ein wenig lieben; ich liebe Sie ſehr, 
zuerſt, weil Sie liebenswuͤrdig ſind, und zweitens, 


aus Dankbarkeit. Die letztere dringt mir aber gerade 
die Bemerkung auf, daß es Zeit ſein moͤchte, ans 
al pari zu lieben. Es waͤre unredlich, mir laͤnger ein 
Herz bezahlen zu laſſen, das Ihnen gratis angehört. 
Die Stunde iſt gekommen, wo unſre Liebe aufhören 
ſoll, Spekulation zu ſein, und Herzensſache werden 
muß. Ich moͤchte nicht gern erleben, daß ſie darin 
bei einer aͤhnlichen Berechnung wie die vorhin war, 
eine ungeheure Summe finden werden. Nach Pa— 
ris kann ich, unſerm Verſailler Schabernack zufolge, 
nicht wieder zuruͤckkehren, ohne Gefahr zu laufen, ein 
Ouartier in der Salpetrière zu erhalten. Andererſeits 
wuͤrde mich in England, als aus dem Neſt geworfene 
Taube, der Wind des Mißgeſchickes hart treffen. 
Erlauben Sie mir daher, für einen beſcheidenen Kaͤ— 
fig zu ſorgen, ſo lange ich noch im Neſte bin. Lord 
Filz-Albert ſieht mich mit voͤllig heirathsluſtigen Au— 
gen an, die von zwanzigtauſend Pfund ſtrahlen. Da 
ich keine Flickerin mehr ſein kann, ſo erlauben Sie, 
daß ich die Gelegenheit zur Mylady benutze.“ 

„Was, liebes Kind! Du willſt mich verlaſſen?“ 
tief Lauraguais betruͤbt, der auf dieſe Bitte nicht ger 
faßt war. 

„Verlaſſen? Im Gegentheil, ich trenne mich 
nur von Ihrem Gelde, und das iſt die beſte Buͤrg— 
ſchaft, daß Ihnen meine Liebe bleibt.“ 

„Wenn Du aber heiratheſt ... 

„Soll ich Ihnen noch die Welt kennen lernen, 
Graf?“ Wiſſen Sie nicht, daß ein Frauenzimmer 


et Ei 


dem Geliebten niemals treuer iſt, als wenn es einen 
Mann nimmt?“ 


„Richtig; Hymen unterzeichnet und vergoldet den 
Kontrakt, und die Liebe zieht die Revenuen der Guͤ— 
ter, die ihr erſter Bruder zum Gemeinbeſitz macht.“ 

Vierzehn Tage ſpaͤter hieß die Gräfin du Ton⸗ 
neau Mylady Fitz- Albert. 

Im Jahre 1792 wurde die Graͤfin du Barry 
von den Stuͤrmen der Revolution nach London ver— 
ſchlagen. Sie wußte, daß Mylady Fitz-Albert eine 
der reichſten Wittwen in England war, und ließ ſich 
alſo eines Morgens bei ihr melden. Ludwig XV. 
Exfavorite hatte des Verſailler Schabernacks ganz ver— 
geſſen, und erinnerte ſich nur der Jugendfreundin. 
Mylady empfing ſie auch ſehr freundlich, allein es koſtete 
ihr unendliche Muͤhe, ihre Lachluſt zu meiſtern, als 
ſie die du Barry, mit der ſie ſo viel Wuͤrſte gegeſſen 
und ſo viel Makulatur geleſen hatte, in dem wohl— 
bekannten Kleide vom Maskenballe vor ſich ſah. In, 
deſſen Ludwig XV. Maitreſſe war faſt in duͤrftigen 
Umſtaͤnden, und Lauraguais ehemalige Maitreſſe war 
jedenfalls zu klug, um ſie auf ſo bittere Weiſe zu 
kraͤnken. Man trennte ſich freundſchaftlich. 

Madame du Barry war kaum eine Stunde in 
ihrer Wohnung, welche weder den Gemaͤchern von 
Verſailles, nach der lieblichen Zuruͤckgezogenheit von 
Luciennes glich, als ſie ein Schreiben und ein großes 
Packet erhielt. Beides kam von Mylady Fitz-Albert, 
die ihr ſchrieb: 
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„Meine liebe Graͤfin. Das Kleid, welches 177 
„in der Dianengallerie beim Maskenballe eine ſo leb— 
„hafte Senſation erregte, koͤnnen Sie 1792 in London 
„noch immer mit Ehren tragen. Die Aermel indeſſen ſind 
„aus der Mode, und Sie wuͤrde ſchwerlich neuen 
„Stoff zu denſelben finden, um ſie zu aͤndern. Die 
„Odaliske von Bagdad ſchaͤtzt ſich unter dieſen Um— 
„ſtaͤnden gluͤcklich, Ihnen ein Paar neue Aermel, 
„ihre aufrichtige Freundſchaft, und ihre Tafel fuͤr 
„morgen, anbieten zu koͤnnen.“ 

Die du Barry lachte klugerweiſe uͤber die kleine 
Malice, ließ ſich aus dem Fußteppich ihrer Parodie 
von 1770 ein Paar neue Aermel machen, und er— 
ſchien heiter beim Diner der Graͤfin du Tonneau, 
welche ihr weſentliche Dienſte leiſtete. Indem ſie ihre 
Guineen mit ihrer Freundin theilte, begnuͤgteſie ſich 
mit der wiederholten Bemerkung: „Du ſiehſt, es 
war doch gut, daß ich mich von den Garden des 
Vielgeliebten nicht fangen ließ.“ 


Drei und vierzigſte Nacht. 
Der Chevalier D' Eon. 


„Gegen ein großes Uebel eine ſtarke Arzenei, 
mein beſter Marquis; ich weiß mir nicht anders zu 
helfen, und wahrlich, ich laſſe mir nicht einfallen, mich 
zu erſaͤufen.“ 
| „Aber Chevalier, zwei Frauenzimmer mitten aus 

Paris zu entfuͤhren; die Witwe und Tochter eines 
Parlamentspraͤſidenten .. Gewalt zu brauchen; weißt 
Du, daß das ſehr ſchlimm ablaufen kann?“ 

„Mit einer Haͤngerei .. nein, das nicht, es wird 
uns in Betracht unſerer ſechszehn Ahnen der Kopf 
abgeſchlagen, denn die Juſtiz nimmt ihre Ruͤckſichten. 
Indeſſen beruhige Dich, Marquis, Frauenzimmer, ſie 
moͤgen ſo gereizt ſein, wie ſie wollen, liefern dem 
Scharfrichter nicht ein Paar Edelleute von unſerem 
Aeußeren unters Beil. Die Entfuͤhrung iſt uͤberdieß 
auch eine Schuld der Mutter. Ich habe bisher ſo re— 
gulaͤr als moͤglich gehandelt, ein zwanzig Beſuche ge— 
macht, alle trocken und langweilig wie eine Faſtenpre— 
digt, und dann meine Deklaration Numero 3 bei der 
Kleinen angebracht.“ 

„Wie heißt Numero 32“ 

„Ich bin ein Freund der Ordnung, und gehe im— 


mer methodifch zu Werke. Meine Deklaration No, 1 
gehört für Damen, die fich ein wechſelreiches Vergnuͤ— 
gen wuͤnſchen, und iſt bruͤſque, wie der erſte Piſtolen— 
ſchuß, der ein Scharmuͤtzel einleitet. No. 2 iſt auf 
reiche Witwen berechnet, die Luſt bekommen koͤnnten, 
ſich wieder zu vermaͤhlen; ſie iſt ein kleines politiſches 
Meiſterwerk, und die Begierde verbirgt ſich beinah ſo 
gut dahinter, wie Mißtrauen hinter diplomatiſche No— 
ten. No. 3 endlich enthaͤlt mit andern Worten, — 
junges Maͤdchen, Du biſt funfzehn oder ſechszehn 
Jahr alt, die Puppen machen Dir kein Spaß mehr, 
im Kindermagazin findeſt Du nur noch eine ſchlaͤfrige 
Moral, und die Klaͤnge Deines Klaviers fangen an, 
in dem kleinen Herzen wieder zu hallen, das hinter die— 
ſem Linon- Schleier ſchlaͤgt. Das will ſagen, es be: 
ginnt ein neues Leben fuͤr Dich, von Roſen uͤppig 
duftend, wo man aber zu zwei einhergehen muß. Hier 
bin ich als fuͤr Dich paſſender Geleitsmann. — Das 
Fraͤulein hat dieſe Sprache trefflich verſtanden, was 
ſeine Traͤumereien am Morgen, ſeine Seufzer Abends 
beweiſen. In den Koͤpfchen ſolcher Kinder ſitzt aber 
ein Anſtandsgeſetz, das ihnen mit dem Alphabete ein— 
gepraͤgt worden iſt. Als ich die Kleine fragte, ob ſie 
mir gut ſei, wieß fie mich an ihre Mutter. Jetzt ver: 
wickelte ſich die Sache. Die Praͤſidentin zoͤgerte, ge— 
naue Erkundigungen brachten meine etwas unregelmaͤ— 
ßige Auffuͤhrung an den Tag, und die Heirath war 
zu allen Teufeln. Seitdem hab' ich meine Thorheit 
eingeſehen. Ich haͤtte anfangen ſollen, wo ich auf— 
hoͤrte. Eine Mutter von zwei und dreißig Jahren 
Naͤchte IV. 3 
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glattweg, um die Hand ihrer Tochter zu bitten, ohne 
ihr darzubringen, was jeder kluge Bewerber nicht un— 
terlaſſen wuͤrde .. wahrlich, ich hatte den Kopf ver— 
loren. Ich hatte eine fo ſcharmante Kapitulation ein: 
gehen koͤnnen, die mir die Reize zweier Generationen 
und die Schluͤſſel zu zwei ſchweren Truhen in die 
Haͤnde geliefert haben wuͤrde. Jetzt muß das Alles 
im Sturm genommen werden .. 

„Chevalier, wenn Du mir die Breſche uͤbertra⸗ 
gen wollteſt .. 

„Schoͤnen Dank, lieber Marquis; ich muß Dir 
bereitwilligen Helfer dieſe Muͤhe erſparen, und Dir ei— 
nen minder ſchweren Triumph vorbehalten. Doch, um 
jetzige Zeit pflegen die Damen heim zu kommen, ſtill 
alſo. Wir wollen uns an dieſen Thorweg druͤcken, 
wo wir im Schatten ſtehen. Mir iſt, als hoͤrt' ich 
in der Erfernung die Raͤder rollen, welche uns unſere 
Beute zuführen. Ganz recht .. maͤuschenſtill.“ 

„Aber was wird mit dem Kutſcher?“ 

„Iſt gewonnen; er nimmt auf der Stelle Reiß— 
aus. Wir entfuͤhren die Schoͤnen zu Fuß, und uͤber— 
laſſen die Equipage ihrem Geſchick. Das Geraͤuſch 
kommt naͤher, ſtill!“ 

Auf der andern Seite der Sanct Ludwigsſtraße, 
wo ſich dies zutrug, gingen gleichzeitig zwei Perſonen 
hinter einer der großen Saͤulen des Periſtyle hin, de— 
ren Schatten bis zu den Entfuͤhrern hinuͤber reichte. 
Die dunkele Farbe ihrer Maͤntel verſchmolz ſich ganz 
mit der dunkeln Maſſe des Gebaͤudes; dem Leſer wer— 
den ſie ſich ſelber bekannt machen. 
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„Mein Gott! wenn ſie uns gewahr wuͤrden.“ 

„Iſt nicht zu erwarten, liebe Corinna; auf jeden 
Fall hab' ich Piſtolen bei mir. Waͤr' nur die kleinſte 
Hilfe in der Naͤhe, wuͤrde ich mich ſogar dieſer Dop— 
pelentfuͤhrung widerſetzen.“ . 

„Unterlaß das ja, Freund, es ſchlaͤgt nicht in 
unſere Funktionen, und 

„Wer mehr thut als er ſoll, 

weiß auch nicht zu gehorchen: 
Wir werden nur fuͤr gute Augen und Ohren bezahlt, 
und nicht für unſere Faͤuſte. Laß uns unſere Schul: 
digkeit thun, und der Wache die ihrige.“ 

„Im Grunde, glaub' ich, haft Du Recht .. 
Ah! dort kommt die Equipage der Damen .. mich 
dauert beſonders die juͤngere, denn was die alte Praͤ— 
ſidentin anlangt .. 

„Sieh, ſieh, da drüben, kommt da nicht ein Mi: 
litair? ein Dragoner? .. jawohl, fein Helm glänzt im 
Laternenlichte; die Frauenzimmer bekommen Beiſtand.“ 

„Und wir kommen dabei um ein pikantes Buͤl— 
letin. Meinetwegen, iſt doch die Ehre der beiden 
Frauenzimmer gerettet .. Jetzt find fie ganz nahe, 
der Vertheidiger wird zu ſpaͤt kommen. Mein Gott! 
die Verwegenen fallen über den Wagen her .. verfluch— 
ter Kutſcher! er haͤlt, . . nimmt Reißauns 
traue einer ſeinen Bedienten! der Schlag wird auf— 
geriſſen.“ 

„Hilfe! Hilfe!“ ſchrieen die Damen, welche der 
Marquis und der Chevalier in ihren Armen entfuͤhren.“ 

Ploͤtzlich ſahen ſie ſich von einem Dragoneroffi— 
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zier mit blanker Wehr angefallen; die Praͤſidentin und 
ihre Tochter retteten ſich wieder in den Wagen, und 
machten den Schlag hinter ſich zu, waͤhrend ſich ein 
Kampf zwiſchen dem Kriegsmanne und den beiden 
Taugenichtſen entſpann. Seine lange Klinge ſetzte ih— 
nen derb zu, allein ſie wichen mit gewandten Spruͤn— 
gen immer aus. Vereint uͤber dem Gegner herfallend, 
wurde ihm feine Vertheidigung bald ſchwer; langſa, 
mer nur konnte er ſeine ſchwere Waffe regieren, waͤh— 
rend die leichten Degen der Andern beinahe dem Auge 
entgingen. Man ſah jedoch, daß der Dragoner das 
Fechten verſtand; die Raͤuber gaben ſchon Ferſengeld, 
als des tapfern Offiziers Saͤbel an einem Steine zer— 
ſprang. Unſere Beobachter hoͤrten die Stuͤcke klingend 
auf's Straßenpflaſter fallen, und ſahen, wie der von 
Neuem angefallene Offizier ſich weichend mit dem 
Stummel ſeines Schwertes wehrte, ſo gut es ge— 
hen wollte.“ 5 

Der Kampf war ungleich geworden, da ſprang 
Deſalluͤres hinzu, rief: „Stand gehalten, ich komme zu 
helfen;“ eine Piſtole knallte in der Ludwigsſtraße und 
die Abentheurer nahmen das Haſenpanier. 

„Sind Sie verwundet, Herr Hauptmann?“ fragte 
unſer Beobachter den muthigen Offizier, dem er fo 
zu rechter Zeit beigeſprungen war. 

„Einen Ritz an der Hand, ſonſt nichts, ohne 
Sie, mein Herr, haͤtten aber meine Feldzuͤge in der 
Ludwigsſtraße ein Ende genommen. Doch, laſſen Sie 
uns den Damen zu Hilfe eilen, ich hoͤre ſie nicht 
mehr. Gewiß liegen ſie beide in Ohnmacht.“ 
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Der Offizier irrte ſich nicht. Die Praͤſidentin 
und ihre Tochter lagen im Wagen ohne Bewußtſein 
über einander, und wollten in ihren Corſets erſticken. 
Corinna leiſtete mit erfahrener Hand hier Huͤlfe, der 
Offizier hatte ein Glas Eau de la Reine de Hongrie, 
man ließ die Damen daran riechen, und der aͤltliche 
Deſalluͤre ſchien empfindſamer für ihre, der gewoͤhnli— 
chen Feſſeln entledigten Reize, wie der Dragoner. Ih— 
rer Geſchaͤftigkeit ungeachtet, entging dies Corin— 
nen nicht. f 

Die Ambulance, in der ſich drei Perſonen um 
zwei draͤngten, und wo kaum fuͤr drei Platz war, kam 
ihnen doch zu unbequem vor, und Defallures ſchlug 
vor, den Kutſcher zu machen, und die Damen in ihr 
nahes Hotel zu bringen. Die juͤngſte war bald wie— 
der zur Beſinnung gekommen, nicht ſo die aͤltere, de— 
ren Nerven ſchon mehr zu uͤberſtehen gehabt hatten. 
Das Fraͤulein von Peralde, ſo hieß die reiche Erbin, 
bezeichnete dem bereitwilligen Kutſcher das Hotel, und 
der alte Portier, welcher die ſchwere Pforte oͤffnete, 
wußte nicht, was er denken ſollte, als er den unbe— 
kannten Kutſcher, eine Dame mehr im Wagen, und 
einen Dragoneroffizier als Eskorte anlangen ſah. Nie— 
mand dachte daran, ſeine Neugier zu befriedigen, und 
man forderte ihn vielmehr auf, Hand mit anzulegen, 
mum Frau von Peralde, die immer noch nicht wieder 
bei Sinnen war, in ihr Gemach zu transportiren. 

Kaum hatte man ſie auf's Bett gelegt, ſo bekam 
ſie die heftigſten Kraͤmpfe. Ihre Tochter kannte das, 
und haͤtte gern die Herren entfernt, allein kaum wa— 
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ren ſechs Arme im Stande, fie auf dem Bett zu er: 
halten. Die Praͤſidentin riß ſich Alles vom Leibe, was 
ſie habhaft werden konnte. Keine bruͤnette Schoͤnheit 
wieß je im Atelier eines Malers oder Bildhauers voll— 
kommnere Reize mit weniger Zuruͤckhaltung auf. Ver— 
gebens warf ihre gluͤhend rothe Tochter ein Tuch, eine 
Serviette oder eine andere Hülle über fie, nichts dul— 
dete die Kranke. Endlich ließ die Kriſis nach, und es 
gelang, die Praͤſidentin in's Bett zu bringen. 
Corinna hatte unterdeſſen den Dragoneroffizier auf: 
merkſam beobachtet, der natuͤrlich auch ein Zeuge der 
Ausſtellung war. Unerklaͤrlich ſchien es ihr, daß die— 
ſer Soldat, der einem Corps angehoͤrte, das wegen ſei— 
ner galanten Abentheuer bekannt war, fuͤr ſo viel 
Schoͤnheiten nicht die geringſte Empfindſamkeit gezeigt 
hatte. „Iſt der Menſch aus dem Serail eines Baſſa 
unter die franzoͤſiſchen Reiter gekommen?“ fragte ſich 
die Taͤnzerin. „Waͤre das, ſo muß man ihn einer 
Reform unterwerfen.“ a 
Ueberraſcht betrachtete die wieder zur Beſinnung 
gekommene Praͤſidentin, ihre Umgebung. Das Er— 
lebte war ihr nur wie eine dunkle Erinnerung, und 
ſie wunderte ſich beſonders uͤber ihren Krankenwaͤrter 
mit Helm und Ludwigsorden, mit Reiterſtiefeln und 
Schwert. Ihre Tochter uͤbernahm es, dieſe Raͤthſel zu 
erklaͤren, und nun ergoß ſich die Praͤſidentin in den 
ausfuͤhrlichſten Dankſagungen gegen den Offizier, ge— 
gen Criſpin und ſeine Begleiterin. Hierauf fragte ſie, 
wem ſie ſo große Dienſte zu danken haben. Unſere 
Beobachter nannten ſich mit ihren theatraliſchen Cha— 
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rakter, und wiudame, welche die Enchclopaͤdie las, 
verſicherte, ſie halte etwas auf gute Schauſpieler, und 
fuͤgte dem eine Einladung zum Mittagseſſen bei. 

Den Offizier anlangend, nannte er ſich Capitain 
D' Eon, Chevalier, Parlamentsadvokat, fruͤher bevoll— 
maͤchtigter Miniſter da und da, u. ſ. w., verſicherte, 
dem Haufe Clermont Tonmerre anzuhören, dem Zaro— 
wicz Paul, Sohn der großen Katharine, das Fechten 
gelernt, und mit ſeinem Fleuret ſechsmal die Bruſt 
des beruͤhmten Saint Georges beruͤhrt zu haben, die 
bis dahin Jungfer geweſen ſei. Zu dieſen unbeſtreit— 
baren Verdienſten geſellte ſich beim Chevalier D' Eon 
eine angenehme Geſichtsbildung und eleganter Wuchs, 
und man ſah ihm ſeine fuͤnf oder ſechs und dreißig 
Jahre nicht an. i 

Madame, beſonders aber Fraͤulein von Peralde, 
ſchien außerordentlich empfindlich fuͤr alle dieſe vor— 
trefflichen Eigenſchaften des Kapitains, der, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, ebenfalls zu dem Belohnungseſſen 
eingeladen wurde. Von dem durch die Praͤſidentin 
gegebenen Augenſchmauße war nicht mehr die Rede. 
War ſie uͤberzeugt, ſich des ſichtbar gewordenen nicht 
ſchaͤmen zu duͤrfen, oder wußte ſie nicht, bis zu wel— 
chem Grade die Schleier gefallen waren, die dankbare 
Dame ließ nicht die mindeſte Befangenheit bemerken. 

Tags darauf folgten die Gaͤſte puͤnktlich der er— 
haltenen Einladung. Man ſpeißte damals um zwei, 
und das Kleeblatt der Befreier fand ſich eine halbe 
Stunde fruͤher ein. Die Damen waren ausgeſucht 
geputzt und ungemein reizend. Frau von Peralde, 
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eine pikante Bruͤnette, ſchien in der That ihrer Toch— 
ter das Leben nach dem Beiſpiele der Jungfrau Ma— 
ria gegeben zu haben, ſo friſch und jugendlich erſchien 
ſie. Dieſer ſcharmanten Taͤuſchung gehoͤrte indeſſen 
das Herz der Praͤſidentin nicht mehr an; dies war 
zaͤrtlich, ungeheuer zaͤrtlich, und das reizende Laͤrvchen 
von Amelie Peralde ſah dem Bilde des ſeligen Praͤ⸗ 
ſidenten auch nicht im Entfernteſten aͤhnlich, das im 
Sale hing, und jedem Eintretenden ausnehmend gut— 
muͤthig anlaͤchelte. Seine Tochter war blond, und in 
den ſchoͤnen blauen Augen ſchwamm jene traͤumeriſche 
Melancholie, jenes ſinnige Weſen, das ſo leicht des 
warmen Herzens im Buſen vergißt. Amelie mußte ihre 
Mutter um alle Eroberungen bringen, welche ſanfter 
Schwaͤrmerei zu machen moͤglich waren. 

Die Tafel war in einem ſchoͤnen Gartenſaal, an 
dem ein engliſcher Garten grenzte, ſervirt worden, denn 
ſchon damals fand man wenig Gefallen an Lenotre's 
ſteifen Geſchmack. Das Diner war koſtbar; D' Eon 
wußte geiſtreich und heiter zu unterhalten. Er erzaͤhlte, 
was Paris ſeit einigen Jahren Wunderliches und 
Verkehrtes geſehen hatte, und ſein etwas Dragonerar— 
tiger Ausdruck hatte Amelie mehrmals zum Erroͤthen 
gezwungen; endlich ging ſie, um Blumen im Garten 
zu pfluͤcken. Nun erzaͤhlte der Kapitain von der Liebe 
des Praͤlaten Du Senlis und der Gräfin Saint:Ros 
main, er ſchilderte in ſpoͤttiſchem Tone die Ungnade 
des Kardinals Bereis, und dann die ſuͤßen Troͤſtungen, 
welche Louiſe von Frankreich, Ludwig XV. Tochter, 
bei Nacht und Nebel zu dem Exil der Eminenz trug, 


die ihr fo ſchoͤne Verſe, allein bald auch ein bekla⸗ 
genswerthes Geſchenk machte. 0 

Im Fluſſe der Rede brachte der Dragoneroffizier 
auch einen leichtfertigen Streich des Marquis von Bat— 
teville auf's Tapet, deſſen ſchlimme Folgen er, der 
Erzaͤhler naͤmlich, gluͤcklicher Weiſe hatte verhindern 
koͤnnen. Dieſer Edelmann faßt naͤmlich Verdacht ge— 
gen die Treue feiner Gemahlin, und erklärte, fie 
muͤſſe ſich der Glasprobe unterwerfen. Die Aermſte 
verſtand nicht, was er damit ſagen wolle, erfuhr es 
aber nur zu bald, als ſie, von ihm in ein zu dieſer 
Probe beſtimmtes Gemach gezogen, den Boden mit 
Glasſcherben beſtreut fand, uͤber die ſie mit nackten 
Fuͤßen hinwandeln follte, 

„Ich kam gerade dazu, — fuhr der Chevalier 
fort; — um den Narren begreiflich zu machen, daß 
es mit den Gottesgerichten kaͤngſt vorbei ſei, und die 
Frau Marquiſe ſich die Füße jümmerlich zerfetzen wer⸗ 
de, obgleich ſie ſo tugendhaft wie moͤglich ſei.“ 

Als die Rede auf's Theater kam, ſchilderte er die 
in zwei Lager getheilten Operntaͤnzerinnen, von denen 
das eine unter dem Panniere von Herbieur, das anz 
dere unter dem der Guimard errichtet wurde, die ſich 
um die goldnen Launen des Herzogs von Orleans, 
eines Prinzen von Conti, und um das klingende Ver⸗ 
trauen des jungen Grafen von Artois beſtritten. Toilet⸗ 
tenkuͤnſte, nackte Arme und Buſen u. ſ. w., waren 
die Waffen, mit denen der Krieg gefuͤhrt wurde. 

Nach dem Diner ward uͤber die Wieſen, durch 
die Wildniſſe und an den blumigen Geſtaden geluſtwan⸗ 
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delt, welche des Praͤſidenten Architekt auf einem hal: 
ben Morgen Land zuſammengedraͤngt hatte. Waͤh— 
rend dieſer Promenade aͤußerte Madame mehrmals 
gegen ihte Tochter, der Chevalier ſei ein charmanter 
Mann. Amelie ſagte nichts davon, allein ſie dachte 
es offenbar, dem ihre großen, ſehnſuͤchtig feuchten Au— 
gen ruhten oft auf dem Diener des Mars. Von dem 
Augenblicke vermuthete Deſallures, die Dankbarkeit der 
Mutter werde gewiß dald, die der Tochter vielleicht, 
ſehr freigebig werden. Crispin war ein erfahrener Pa— 
tron; in der Schule, die er durchgemacht hatte, fors 
mirt man ſich bald. Es war ihm indeſſen klar, daß 
auf des Kapitaͤns Herz nur Amelie Eindruck mar 
chen koͤnne. 

Da unſere Beobachter luſtig von Charakter, un— 
terhaltend aus Gewohnheit waren, ſo fand die Praͤſi— 
dentin an ihrer Geſellſchaft Behagen, und auch ſie 
wurden Hausfreunde. Es iſt daher nicht zu verwun— 
dern, wenn ſie das in der Ludwigsſtraße angeſangene 
Abentheuer bis zu Ende verfolgten. 

Der Chevalier beſuchte Frau von Peralde oft, 
allein man warf ihm ſtets vor, er komme zu felten. 
Die Damen hörten ſich an ſeiner amuͤſanten Unterhal⸗ 
tung nicht ſatt, und ſiehe da, nach vier Wochen war 
Amelie verliebt in den Kapitaͤn, wie man es im ſechs⸗ 
zehnten Jahre iſt, d. h. ſchuͤchtern, zart, allein von 
ganzer Seele. Aus dieſer Neigung konnte das Gluͤck 
eines Paars hervorgehn, denn d' Eon beſaß nur ſei— 
nen Degen und ſeine Titel, und vermochte alſo der 
Liebe einer reichen Erbin nicht zu widerſtehen. 


Zum Ungluͤck war aber Amelie nicht allein von 
den Vollkommenheiten des tapfern Kapitaͤns geruͤhrt 
worden, ſondern Madame von Peralde auch; ſie liebte 
ihn wie eine Frau von 32 Jahren, d. h. zuvorkom— 
mend aus Beſorgniß nicht bemerkt zu werden. 

Die Praͤſidentin bemerkte die Neigung ihrer Toch— 
ter recht gut, allein ſah auch, daß der Chevalier ſie 
wenig erwiederte; daraus ſchloß ſie ohne Weiteres, daß 
er ihr gewogener ſei. Als Mutter war ſie indeſſen 
ungemein zaͤrtlich und forgfam, Es kam ihr nicht in 
den Sinn, den Kapitaͤn zu heirathen, und durch ein 
halb Dutzend Soͤhne und Toͤchter vielleicht Ameliens 
Erbtheil zu ſchmaͤlern. Hinſichtlich ehelicher Gluͤcks— 
verhaͤltniſſe war ſie jedoch weniger gewiſſenhaft, und 
meinte, daß hier eine Gemeinſchaft der Guͤter ohne 
Nachtheil der rechtmaͤßigen Eigenthuͤmer, eintreten 
koͤnne. Bei Lebzeiten ihres Mannes war ſie immer 
dieſem Grundſatze gefolgt, und treu demſelben, beab— 
ſichtigte ſie die Vermaͤhlnng Ameliens mit dem Kapi— 
taͤn, um an ihm einen ſichern Liebhaber zu beſitzen. 
Sie bildete ſich uͤberdieß nicht ein, dieſe damals oft 
getroffene Auskunft erfunden zu haben, ſondern ge— 
dachte nur, einen weiſen Gebrauch davon zu machen. 

Man wird es natuͤrlich finden, da es ſich hier 
um das Gluͤck der Tochter handelte, daß Madame 
Peralde ſich gewiſſe Garantien vorher zu verſchaffen 
ſuchte. Wie es damit zuging, iſt zwar nie ganz klar 
geworten, indeſſen laͤßt es ſich vielleicht aus Geſtaͤnd— 
niſſen errathen, welche die Praͤſidentin ihrer neuen 
Freundin Corinna machte, nachdem der Chevalier 
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d' Eon urploͤtzlich aus der Ludwigs: Straße verſchwun⸗ 
den war. Deſallures Gefaͤhrtin mag ſprechen. 

„Der Dragonerhauptmann blieb auf einmal 
weg; ich theilte meine Verwunderung Amelien mit, wel: 
che lachte, woraus ich nicht klug werden konnte. Nun 
wendete ich mich an die Mutter, welche es gerade wie 
die Tochter machte. Das war mir eine eigene Er— 
ſcheinung; ein Frauenzimmer lacht, nachdem es ſein 
Liebhaber verlaͤßt! meine Neugier war im hoͤchſten 
Grad geſpannt. Bei Gelegenheit nahm ich alſo meine 
Nachforſchungen bei der Praͤſidentin wieder vor. 

„Kommen Sie mit in den Garten, ich will She 
nen Aufſchluß geben,“ ſagte die Frau von Peralde, 
und nahm mich am Arme mit fort. — Unter Freun— 
den und Frauen muß man nicht hinter dem Berge 
halten; es hat ja Jede ihre kleinen Schwachheiten, 
und Sie werden mich nicht verdammen.“ 

„Wahrlich nicht, Frau Praͤſidentin, verſetzte ich, 
um fie zu kirren; das Gleichniß von der barmherzigen 
Samariterin, iſt mir vollkommen gegenwaͤrtig.“ 

„Wohlan denn, ein offenes Bekenntniß. Ich 
war dem Chevalier d' Eon ſehr gut; er ſah dem jun⸗ 
gen Offizier vom Regiment Rouſſillion aͤhnlich, der 
mein Herz zuerſt ſchlagen machte .. genug. Meine 
Tochter war meine Rivalin, und ich fuͤhlte, daß ich 
ſie zu ſehr liebe, um ihr den Gatten abſpenſtig zu ma— 
chen; den Geliebten ihr ganz zu laſſen, erſchien mir 
indeſſen unmoͤglich. Ich uͤberlegte mir's hin und her, 
und beſchloß endlich, den Chevalier auf die Probe zu 
ſtellen. Gleich den Tag darauf ließ ich ihn in mein 
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Ankleide-Kabinet treten. Mein geſchickt abgepaßtes, unor⸗ 
dentliches Neglige brachte ihn in Verwirrung, ja er ſchien 
ſich vor mir zu entſetzen. Was mich der Unmuth ſagen 
ließ, weiß ich nicht mehr, allein mit namenloſer Ver— 
wunderung ſah ich den Kriegsmann vor mir zittern. 
Endlich wußt' ich auch nicht mehr, was ich that. Ach, 
Corinne! wie raſch kam ich wieder zur Befinnung- 
Der Mann, dem ich meine Tochter geben wollte, dem 
ich Kraft fuͤr zwei verliebte Generationen zutraute, 
war ein Weib. 

„Wir kamen beide in große Verwirrung, allein 
am Ende iſt es ja kein Verbrechen, ein Weib zu ſein, 
und ſo faßten wir uns denn wieder. Der vermeint— 
liche Hauptmann hielt es indeſſen für feine Pflicht, 
mir ſeine e mitzutheilen. Hier, was er mir 
erzaͤhlte. a 
„Ich heiße d' Eon de Beaumont, und bin aus 
Burgund. Mein Vater bedurfte durchaus eines maͤnn— 
lichen Erbens, und meine Mutter war ſchon 46 Jahr, 
als ſie mich gebar. Da gab es denn wenig Hoffnung 
fuͤr meines Vaters Wunſch, und es ward aus mir, 
der Natur zum Trotz, ein Mann gemacht. Ich er— 
hielt eine voͤllig maͤnnliche Erziehung, und war bis 
ins funfzehnte Jahr ein huͤbſcher Junge. Da machte 
ich ploͤtzlich die Entdeckung meines wahren Geſchlechts. 
Mein Vater uͤberraſchte mich dabei, gab mir zu ber 
denken, die großen Guͤter, welche ich als maͤnnlicher 
Sproſſe der Familie einſt erben werde, wuͤrden un— 
widerbringlich verloren fein, wenn meine Verwandten 
von meiner Weiblichkeit etwas wuͤßten, und ſo ward 
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denn feftgefegt, in den Augen der Welt folle meine 
Mannsrolle fortgeſpielt werden. Ich ging nach Paz 
ris, beſuchte Univerſitaͤt und Militaͤrſchule, und hatte 
ſehr gut begriffen, daß den Chevalier d' Eon das Gluͤck 
laͤcheln, der Demoiſelle Beaumont aber ein aͤrmlich 
Loos zufalle. Mein Geſchlecht blieb tief verſchleiert; 
was haͤtte auch aus mir werden ſollen, waͤr' es in ei— 
nem Saale verrathen worden, wo ungefaͤhr hundert 
zwanzig angehende Soulieutnants ſchliefen! 

Drei Jahr blieb ich in der Militaͤrſchule, war 
der beſte Fechter, ritt vortrefflich, und meine Stimme 
kommandirte mit kuͤnſtlichem Baſſe alle Evolutionen 
von Fußvolk und Reiterei. Für die letzte Waffengat— 
tung hat ich mich beſtimmt. 

„Endlich ließ mich eines Tages der Gouverneur 
zu ſich rufen, und that mir kund, ich ſei zum Meſter 
de camp in ſein Dragonerregiment ernannt. Daſſelbe 
Gluͤck wiederfuhr gleichzeitig meinem Kameraden F.... 
dem einzigen, zu dem ich mich hingezogen fuͤhlte, ja 
dem ich ſogar fruͤher die Wahrheit uͤber meine Ver— 
haͤltniſſe hatte geſtehen wollen. Wir traten am fol— 
genden Morgen gemeinſchaftlich den Weg zum Re— 
giment an, das in Selles garniſonirte, und mußten 
den letzten Theil der Tour bei Nacht und abſcheuli— 
chem Wetter, auf ungebahnten Wegen zuruͤcklegen. 
Den Hals dabei zu wagen, ſchien uns doch zu viel 
fuͤr dieſen erſten Feldzug, und als wir daher an ein 
Bauerhaus kamen, ſo baten wir um Herberge. Der 
Beſitzer, ein alter Held von Fontenoy, nahm uns mit 
offenen Armen auf. 
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„Willkommen, willkommen, rief der alte Degen 
beim Anblick unſerer Uniformen. „Habe grade einen 
Hafen, der ſich immer an meinem Kohl ſatt fraß, bis 
ihn heut fruͤh mein Blei ereilte, das ſoll unſer Abend— 
brod werden, und ſchlafen koͤnnen Sie in meiner Toch— 
ter Bett, die ich im vorigen Monat verheirathet habe. 
'S wird ein wenig enge darin zugehn, allein Sie 
vertragen ſich wohl.“ 

„Umſonſt macht ich Einwendungen, ſagte, wir 
ſchliefen bequemer auf dem Heuboden oder in der 
Scheuer, der Alte ſtand nicht ab von feinem Verlangen, 
und F. .. willigte endlich ein. — Ich kann aber nicht,“ 
tief ich mit der hoͤchſten Verlegenheit aus, — Du 
weißt nicht, wie unruhig ich ſchlafe; Du wuͤrdeſt un— 
aufhoͤrlich von meinen Fußtritten zu leiden haben, und 
kein Auge zuthun. 

„Biſt Du nicht klug?“ rief Theodor F... mir 
mit ſchallendem Gelaͤchter zu, „Du wirſt doch nicht 
ſo hart ausſchlagen, wie ein Andaluſier. Auf dem 
Heuboden kann ich ohnedieß nicht ſchlafen, aus Be— 
ſorgniß vor Betaͤubung. Wir ſchlafen im Bett der 
Jungfer, das bringt Gluͤck.“ 

„Jetzt konnt' ich mich dem Wageſtuͤck nicht mehr 
entziehn, ohne meinen Kameraden zu beleidigen. So 
nahe der Gefahr, ſeine maͤnnlichen Rechte zu verlie— 
ren, war der Chevalier d' Eon noch nie geweſen. Ich 
verzoͤgerte umſonſt das Souper ſo lange wie moͤglich, 
die Zeit ſchlafen zu gehen kam endlich doch. Mit eis 
niger Beſonnenheit und Geiſtesgegenwart hofft' ich in⸗ 
deſſen, mich aus der Schlinge zu ziehn. 


„Wir begaben uns alſo in's Schlafgemach. Wo 
man keinen Argwohn hegt, iſt man immer unauf— 
merkſam. F.. war überzeugt, einen Souslieutnant 
vor ſich zu haben, und hatte kein Arg, als ich das 
Licht ausloͤſchte, ehe ich mich ganz entkleidete. Ge— 
wiß kann kein Frauenzimmer von zwanzig Jahren 
ſich in einer bedraͤngteren Lage befunden haben, wie 
ich damals unter demſelben Deckbett mit F..., dem 
ich noch dazu gut war. Ich ſchlief aber dennoch ein, 
oder glaubte es wenigſtens zu thun. . Mas fol ich 
Ihnen erzählen? War es Traum, Betäubung, gleich⸗ 
viel, ich weckte Theodor, und er hat mir ſeitdem oft 
geſagt, daß es nicht mit Fußtritten geſchah.. 

„Aber, was Teufel! was iſt das? — hob der 
aufgeſtoͤrte Schlaͤfer an, „he, d' Eon . das ſcheint 
mir klar, Jeannette, unſres Wirths Tochter muß wier 
dergekommen ſein, und mein Kamerad hat ihr gut— 
willig ſeinen Platz eingeraͤumt. Auf Dragonerparole! 
das ſoll nicht umſonſt geſchehn ſein .. 

„Theodor, was befaͤllt Dich, was willſt Du?“ 

„Mein Gott, was hoͤr' ich? Das iſt weiß der 
Himmel d' Eon, allein mir iſt der Verſtand davon 
gelaufen, wenn Du kein Weib biſt.“ Und daruͤber 
verſchaffte ſich denn mein Kamerad die unzuverlaͤſſigſte 
Aufklaͤrung, und der junge Tag ließ ihm auch nicht 
den kleinſten Zweifel uͤber die wunderliche Geſchichte. 

„Wir trafen beim Regimente ein, und lebten, 
wie Sie denken koͤnnen, als gute Kameraden. Drei 
Jahre ging das ſo fort, wir waren Lieutnants gewor— 
den, allein ich bekam gleichzeitig einen Zufall, der 


u 


fih mit dem Militaͤrweſen nicht gut vertraͤgt, ich 
wurde Mutter und erſter Inſtruktor des Regimentes 
zu gleicher Zeit. Ein halbjaͤhrlicher Urlaub allein 
konnte mich aus der Verlegenheit ziehn. Ich erhielt 
ihn, Theodor desgleichen, und ſo eilten wir nach Pa— 
ris, meine Schwangerſchaft dort abzuwarten. Das 
Fruͤchtchen der Liebe zweier Dragoneroffiziere, ward 
gut bei einer Amme untergebracht, und anſtaͤndig fuͤr 
das Maͤdchen geſorgt, dann kehrten wir zum Regi— 
ment zuruͤck, wo wir noch drei vertrauliche Jahre ver— 
lebten, und in zwei Kampagnen zu Kapitaͤns avancir— 
ten, ſo wie das Kreuz des Ludwigsordens erwarben. 
Im Frieden lebten wir wieder unzertrennlich, bewohn— 
ten ein Zimmer, ſchlugen uns fuͤr einander, und uͤbten 
völlige Gemeinſchaft der Güter. Unſre beiſpielloſe Ei— 
nigkeit erregte endlich einen Verdacht, der ſchmaͤliger 
war, wie die Wahrheit, und einer unſerer Kamera— 
den, dem wir das Anlegen eines Borgs abſchlugen, 
machte ſich ein Geſchaͤft daraus, unſere vertrauten 
Beziehungen zu belauſchen, um ſich an uns raͤchen 
zu koͤnnen. 

„Eines Morgens trat er plotzlich in unſer Zim— 
mer, nachdem er unſers Bedienten Entfernung abge— 
paßt, und hatte ſich zur Jagd angekleidet, um eie 
nen Vorwand ſeines Beſuchs zu haben. Da er mich 
mit Theodor in einem Bett fand, und ich auf wieder— 
holtes Rufen nicht antwortete, fo nahm uns der Neu— 
gierige die Decke, und ſah auf die uͤberzeugendſte Weiſe 
von der Welt, daß ich ein Weib ſei. Wie weit un: 
ſere Vertraulichkeit gehe, hatte nun der Kapitän voll 
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kommen weg, und rief in feinem Erſtaunen, darauf 
ſei er allerdings nicht gefaßt geweſen. 

„Erwacht von dieſem Ausrufe, richtete ich mich 
raſch auf und verabreichte dem unwillkommenen Stoͤ⸗ 
renfried eine laut ſchallende Ohrfeige. Dadurch ward 
auch Theodor munter, und fragte, was es gebe. 

„Nichts, Freund,“ verſetzte ich, aus dem Bett 
ſpringend, um mich anzukleiden; „ſteh geſchwind auf. 
der Herr da iſt gekommen, ſich eine Lektion in der 
Diskretion zu holen, und er ſoll nicht lange warten.“ 

„Das wird ſich finden, ich will Zeugen holen ... 

„Unnoͤthig,“ rief ich, vor die Thür tretend, 
„wen Sie bezeichnen von unſern Kameraden, der fol 
benachrichtigt werden, allein Sie kommen nicht von 
der Stelle. Ihre Unverſchaͤmtheit hat Sie in den 
Beſitz eines Geheimniſſes geſetzt, von dem Sie einen 
uͤbeln Gebrauch machen koͤnnen. Ihr Tod muß dem 
noch dieſen Morgen vorbeugen, oder der meinige muß 
mich aller Beſorgniß deshalb uͤberheben.“ 

„Dabei, ſchoͤne Amazone, koͤnnen Sie ſchlechter 
wegkommen, als wenn Sie ſich der andern Gefahr 
blosgeben,“ ſpottete der Kapitaͤn. 

„Jetzt iſt nicht Zeit zum Scherz,“ hob Theodor 
an, „wen wollen Sie zu Sekundanten? Ich werde 
ſie mit den unſrigen holen.“ 

„Soll ich mich denn auch mit Ihnen ſchlagen, 
Herr von F... 2“ 

„Verſteht ſich, wenn Sie den Chevalier d' Eon 
beſiegen!“ 

„Ah, den Chevalier! ein herrlicher Spaß!“ 
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Wir machten das Duell im Hintergrunde des 
Gartens an unſerem Hauſe ab, und nachdem ich den 
erſten Schuß des Kapitaͤn Bellevere ausgehalten hatte, 
ſchoß ich ihn durch die Bruſt. Er war indeſſen der 
Neffe eines Miniſters, und mein Obriſt, bei dem ich 
gut ſtand, rieth mir, bei Hofe dem Prozeſſe vorzu— 
beugen, welchen dieſer Verwandter gegen mich anſtellen 
werde. Seit ſechs Jahren trennt' ich mich alſo zum 
erſten Male von Theodor. Wir nahmen zärtlichen 
Abſchied und eine truͤbe Ahnung machte uns beide un— 
willkuͤrlich traurig. Ach! wir ſollten uns nicht wieder— 
ſehn. Bevor ich Paris erreichte, wurde Theodor von 
einem Freunde Beleveré's im Duell erſtochen. 

„Seit vierzehn Tagen beweinte ich Theodor, 
als ich feinen gluͤcklichen Gegner in den Tuillerien 
begegnete. So ſanft als moͤglich, wegen einer Da— 
me in ſeiner Geſellſchaft, lud ich ihn ein, mit mir 
auf dem Cafe de la Regence etwas Dringendes abzu— 
ſprechen, und zwar den folgenden Tag um neun Uhr. 
Wir fanden uns richtig ein, und um zehn Uhr Tags 
darauf war Theodor geraͤcht, meine Poſtchaiſe aber 
ſtog der deutſchen Grenze zu. 

„Ich war noch nicht 27 Jahr alt, allein nicht 
umſonſt ſah ich, wie die großen europaͤiſchen Intreſ— 
ſen ſich unter meinen Augen entwickelten. Ich gab 
damals eine Broſchuͤre heraus, welche Aufſehn machte, 
und von der Nothwendigkeit eines Traktats zwiſchen 
dem deutſchen Reiche, Rußland und Frankreich han— 
delte. Herr de Roullier, Miniſter des Auswaͤrtigen, 
las ſie mit Aufmerkſamkeit, und beſtellte mich zu ſich 
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wo er mich fragte, ob ich nach Petersburg gehen, und 
das dortige Kabinet im Sinne meiner Andeutungen 
bearbeiten wolle. Ich willigte gern ein, da ich von 
der Familie Bellevere viel zu fuͤrchten, und raſche 
Entfernung zu wuͤnſchen hatte. 

„Abentheuer beſonderer Art erwarteten mich in 
Rußland. Die Kaiſerin Eliſabeth regierte, hatte die Fran— 
zoſen gern, und war 1755 noch ſehr huͤbſch. Sie 
huldigte auch dem Becher, und dann kannte ihre Lei— 
denſchaftlichkeit keine Grenze. Die Zaarin plauderte 
gern von Politik und Literatur mit mir, lud mich oft 
zu den kleinen Diners in den Winterpalaſt ein, und 
ich konnte dadurch meine Abſichten mit Leichtigkeit 
verfolgen. Der Champagner verhalf mir zu allen 
Staatsgeheimniſſen. Eines Tages befand ich mich 
allein mit ihr. Ich verſchwe ige, was da vorging, als 
lein die Zaarin erfuhr, ich ſei ein Weib, ohne daß 
mir das geſchadet haͤtte, denn wunderbar genug, auch 
dieſen war ſie gewogen. Indeſſen war mir die 
Freundſchaft von Damen aus Sapho's Schule von 
je zuwider, und ich hielt um meine Abberufung an, 
die auch um ſo ſchneller erfolgte, weil ich nach London 
gehen ſollte. Hier wartete meiner die merkwuͤrdigſte Ge— 
ſchichte von der Welt. Ich lebte nach und nach vier Jahre 
in England, immer mit wichtigen Miſſionen betraut, 
und führte eine Zeitlang den Titel bevollmaͤchtigter 
Miniſter. Vor zwei Jahren etwa bewohnte ich ein 
nettes Haus am Sankt Georgswege, in deſſen Erd— 
geſchoß zwei Damen lebten, von denen die eine vier: 
zig, die andere achtzehn Jahr alt war. Sie gaben 
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ſich für Franzoͤſinnen aus, die von ihren Renten leb⸗ 
ten, und die jüngere ſprach zur älteren „Mama.“ 


„Meine Landsmaͤnninnen waren liebenswuͤrdig, 
und ich befuchte fie oft mit immer größerem Vergnuͤ— 
gen. Ihrerſeits bewieſen fie mir täglich größere Auf— 
merkſamkeit, ſchmuͤckten meine von ihnen gemiethet— 
Wohnung, ungeachtet ſie nicht einmal Hauseigenthuͤ⸗ 
mer waren. Beide liebten die Promenade ungemein. 
Alle Abende ſah ich ſie in großem Putz ausgehn, und 
gewoͤhnlich erſt mit Einbruch der Nacht wiederkom— 
men. Selbſt rauhe Witterung hielt ſie nicht ab. 
Mitunter machten ſie weitere Ausfluͤge uͤber Land, 
zu Graͤfinnen, Lords u. ſ. w. Ich bemerkte im Hauſe 
uͤbrigens nicht des mindeſte Verdaͤchtige, und wun— 
derte mich ſogar, von den Reizen der jüngeren keine 
männlichen Beſidhe angelockt zu ſehn. 


„Nach einiger Zeit konnt' ich bemerken, daß 
meine Wirthinnen Abfichten auf mich hatten. Fraͤu— 
lein Delambre ſchlug in meiner Nähe die Augen nie⸗ 
der, ſchien befangen, die Mama laͤchelte dazu, und 
ſah mich bedeutungsvoll an, als wollte fie ſagen: 
meine Tochter iſt huͤbſch, erklären Sie ſich, Sie ha— 
ben nichts zu beſorgen. 


„Die Erklaͤrung unterblieb natuͤrlich, ja ich zog 
mich ſogar von ihnen etwas zuruͤck, was fie übel 
nahmen, und am Morgen nach meiner Ruͤckkehr von 
einem zweitaͤgigen Ausfluge vernahm ich, ſie waͤren 
ausgezogen; zugleich ſtellte ſich mir ein Englaͤnder 
als Nachfolger derſelben, und als mein neuer Wirth 
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vor. Nach dem vorhin Erzaͤhlten bedauerte ich den 
Wechſel nicht ſehr. 

„Einen Monat nachher brachte mir mein Be— 
dienter ein ſorgfaͤltig zuſammengelegtes Papier, wel— 
ches ein Amtsbote abgegeben hatte. Die Chicane hat 
in allen Sprachen ihren eigenen Dialekt, und ſo konnt' 
ich auch, trotz meiner Vertrautheit mit dem Engliſchen, 
nur muͤhſam entraͤthſeln, daß hier eine Anklage mei— 
ner ehemaligen Nachbarinnen, wegen Verfuͤhrung und 
daraus entſtandener Folgen bei Fräulein Julie Delam⸗ 
bre vorlag. Meine Hand fiel mit dem Blatte auf 
meine Knie, ſo beſtuͤrzt war ich, nicht, daß mir vor 
dem Prozeß bange geweſen, allein ich konnte ſolche 
Schlechtigkeit bei ſo anſtaͤndigen und einnehmenden 
Weſen nicht begreifen. Man forderte nicht weniger 
wie 2000 Pfund Sterling Schadenerſatz von mir, 
und es gab nur ein ſicheres Mittel mich von dieſer 
Strafe loszumachen, allein dabei wagte ich mein gan— 
zes Gluͤck, das mich ſo eben zu einer der erſten Am— 
baſſaden in Europa befoͤrderte. 

„Meine Kaſſe war indeſſen weit entfernt, zwei— 
tauſend Pfund aufzubringen. Eine Unterhandlung 
mit den Frauenzimmern anzuknuͤpfen, hätte nichts ges 
fruchtet, und ſie nur in ihrem Anſinnen beſtaͤrkt. Bei 
aller meiner Unſchuld ſah ich mich alſo in großer Ver— 
legenheit. Umſonſt bot ich meine einflußreichen Be— 
kannten in London auf, ſie konnten nichts an der Sa— 
che aͤndern. Ich ſchrieb nach Paris, ließ auskund— 
ſchaften, was die Klaͤgerinnen dort getrieben haben 
mochten, um einen Beweis fuͤr ihre galante Lebensart 
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zu erhalten, allein es kamen nur unzureichende, und es 
mußte denn vor Gericht erſchienen ſein. Ich ſah hier 
bald, daß ich verurtheilt werden wuͤrde, da kam athem— 
los mein Bedienter, und brachte mir noch ein dickes 
Schreiben aus Frankreich. Ich oͤffnete und las, waͤh— 
rend man mit meiner Beſtrafung umging, und trat 
dann raſch vor, und verlangte Gehoͤr. 


„Ehrwuͤrdige Richter, hob ich an im Tone tie⸗ 
fer Bewegung, — ſo eben erhalt' ich Papiere von 
Paris, die meiner Angelegenheit unfehlbar einen guͤn— 
ſtigen Ausſchlag geben, allein ich erklaͤre zugleich, daß 
ich keinen Gebrauch davon mache. Mademoiſelle De— 
lambre, oder vielmehr Mademoiſelle Javet (die Ge— 
nannte erbleichte) wird mir dieſe Großmuth Dank wiſ— 
fen. Nicht fie aber gedenk' ich damit zu ſchonen. 
Ich beſchraͤnke mich darauf, zum letzten Mal zu er⸗ 
klaͤren, daß ich der Verfuͤhrer von Mademoiſelle tor 
der bin, noch fein kann, weil ich .. ihre Mutter 
ni. 

„Ihre Mutter!“ rief Alles und mein Advoe 
kat mit. 

„Ich glaube nur noch zum Beweiſe der 
Moͤglichkeit dieſer Angabe gehalten zu ſein, und 
wenn mir meine Gegnerin in's Nebenzimmer folgen 
But , 

„Unnoͤthig, "meine Klage ift zurückgenommen ! 
rief Madame Delambre, und wollte forteilen. 

„Allein ich bringe die meinige an, — verſetzte 
ich mit ſtarker Stimme. Madame iſt der Verlaͤum— 
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dung erften Grades ſchuldig, und ich habe ein Recht 
auf Entſchaͤdigung.“ 


„Unbeſtritten,“ bemerkte gravitaͤtiſch der Praͤ— 
ſident. 

„Ich will jedoch unter der Bedingung darauf 
verzichten, daß Madame ſich eidlich verpflichtet, nie 
eine Sylbe von dem hier bei geſchloſſenen Thuͤren Ver— 
handelten zu verrathen. “ 


„Ich ſchwoͤre!“ ſagte mit erſtickter Stimme 
meine Gegnerin.“ 

Ueberlegen Sie, und vergeſſen Sie nie, was Sie 
gethan, denn verlautet eine Sylbe, ſo verfolg' ich 
mein Recht gegen Sie erſt hier, und dann in Frank— 
reich, denn ich wiederhole, das Fraͤulein iſt mein 
Kind.“ 

„Ich beruͤhre nur noch, daß die arme Ge— 
ſchwaͤchte die Frucht meiner Liebe zu Theodor war, 
die urſpruͤnglich bei einer Verwandten meines Ju— 
gendfreundes erzogen wurde, und nie den Namen 
Ihrer Eltern kennen lernte. Das Mädchen erinnerte 
ſich nur dunkel des Beſuchs zweier Dragoneroffiziere, 
die es immer ſehr liebkoſten. Meine zehnjaͤhrige Ab— 
weſenheit von Paris war Urſache, daß wir uns 
in dem gemeinſchaftlich bewohnten Hauſe nicht wieder 
erkannten. Wie ſie dahin kam, meldete man mir 
von Paris.“ 

„Meines Freundes Verwandte war ſelbſt ein 
lockeres Frauenzimmer, ſah uͤble Geſellſchaft, und ſo 
ward denn auch mein Kind von einer Modenhändlerin 
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Namens Javotte beruͤckt und entführt. Da fie nach 
einem halben Jahre mit ihren großen Spekulationen 
in Paris zu Ende zu ſein glaubte, ihre Glaͤubiger ihr 
auch keine Ruhe mehr ließen, ſo ging ſie mit ihrem 
Opfer nach London, wo gewiſſe, in Paris ſchon ge— 
mein gewordene Reize, noch Zutritt in manchem 
Pairspalais fanden. 

„Javotte konnte jedoch keineswegs erzielen, was 
ſie ſuchte, ein wirkliches Gluͤck, ihre Schuͤlerin aber 
wurde Mutter. Das Weitere wiſſen Sie. Julie iſt 
ſeitdem Gattin eines braven Offiziers geworden, der 
in ſeinem funfzigſten Jahre gewiſſe Unterſchiede zu 
machen aufgehoͤrt hat, und ſein Weib befindet ſich 
wohl, wie ſie ſagt.“ 

Acht Tage, nachdem es zu dieſen Erlaͤuterungen 
gekommen war, trat ein Kapitän der Grenadiere zu 
Pferde an die Stelle, welche dem weiblichen Drago— 
ner zugedacht war, und ſeine Herkulesgeſtalt ſchien 
Buͤrge, daß in ihm der Liebhaber zweier Generatio— 
nen gefunden ſei. 


Vier und vierzigſte Nacht. 


Die engliſche Abentheuerin. 


Waͤhrend wir im Fluge die Vergangenheit durch— 
eilen, kommen wir ſchnell um unſre Kundſchafter; 
Corinne und Deſallures ſind jetzt alt, da die Zeit zu 
der unzähligen Familie ihrer Jahre das 1788te hin— 
zugefuͤgt hat. Wir waͤhlten die Bulletins unſrer 
Nachtwandler aus, um Ihnen haͤufige Wiederholun— 
gen und Nachahmungen zu erſparen; denn im acht— 
zehnten Jahrhunderte kopirte man das Laſter eben ſo 
haͤufig, wie literariſche Gegenſtaͤnde. Freilich gab es 
auch Originalthorheiten, wie eine Nachleſe aus dem 
Portefeuille des ſpionirenden Paars zeigen ſoll. Im 
Jahre 1784 ſtarb naͤmlich ein bekannter Werber, 
Namens Tricot, ohne gehoͤrige Beichte und Abſolu— 
tion, und das ganze Corps feiner Cameraden beglei— 
tete den Todten bis zur Kirche St. Nicolas des Champs, 
deren Pforten aber einem Raufer verſchloſſen waren, 
welcher ſeit zwanzig Jahren der adelichen Rachſucht 
als Meuchelmoͤrder diente. Doch, um die Wahrheit 
zu ſagen, war dies nur ein Vorwand; der eigentliche 
Grund hatte mehr Gewicht; der Kirche waren die 
uͤblichen Gebuͤhren vorenthalten, und kein Geld, kein 


Prieſter; in der Habſuchr ſteht die Cleriſei noch über 
den Schweizern. Jener Zuruͤckweiſung folgten großer 
Laͤrm, Skandal, und Steinwuͤrfe gegen die verſchloſ— 
ſene Thuͤre, welche gebieteriſche Mahnung in dem 
Verhaͤltniß zunahm, als ſich die hartnaͤckigen Leichen— 
Begleiter in einer benachbarten Schenke berauſchten. 
Des Getoͤſes uͤberdruͤſſig, von dem die Gewoͤlbe der 
Kirche wiederhallten, befahl der Paſtor, die Draͤnger 
einzulaffen, ließ ihnen aber andeuten, daß der Körper 
Tricot's nur hindurchgetragen werden duͤrfe. Sobald 
die Werber aber eingetreten waren, verlangten ſie ei— 
nen Prieſter; allein ſaͤmmtliche Geiſtliche hatten die 
Flucht genommen. Alsbald ſtieg einer der Anweſen— 
den auf die Kanzel, und fragte, ob ſich unter den 
Werbern nicht vielleicht ein Taugenichts von einem 
ehemaligen Pfarrer befaͤnde, und ſollte dies ſein, ſo 
beſchwoͤre er ihn, an den Altar zu treten, und für 
den wackern Tricot die Exequire zu halten. Da Nie— 
mand antwortete, ſo wurde der Sarg auf Stuͤhle ge— 
ſetzt, und dreimal unter dem Geſange der Romanze 
„Marlborough“ umgangen, worauf ſich der Zug bei 
Fackelſchein nach dem Kirchhofe aufmachte. — Hoͤ— 
ren Sie das ferne Getoͤſe, und ſehen die duͤſtern Wol— 
ken ſich über dem Throne anhaͤufen. — Die Philos 
ſophie beginnt ihre Fruͤchte zu tragen; die Revolution 
naht, und die Begleitung Tricot's iſt vielleicht eine 
ihrer Vorlaͤuferinnen. 

Dies Ereigniß fand im Sommer ſtatt, und ſechs 
Monate ſpaͤter hatte die oͤffentliche Meinung zu Gun, 
ſten der Freiheit große Fortſchritte gemacht. Wir ſind 
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jetzt im December; der Winter iſt ſtrenge, Schnee be— 
deckt das Pflaſter, und Schlitten mit glaͤnzenden Far— 
ben und vielen Schellen, eilen daruͤber, waͤhrend die 
Armen auf ihren Dachſtuͤbchen, ſtarr vor Kaͤlte, ſich 
in die Haͤnde blaſen, und vor Hunger ſterben. Ludwig 
VI. und Marie Antoinette, welche die tragiſchen Lei— 
den des Volks vermutheten, durcheilten zu Fuße die 
Straßen der Hauptſtadt, end bezeichneten ihren Weg 
mit Wohlthun. — Es Lanrr dies politiſch nothwen— 
dig; denn ein Herzog von Orleans uͤberſchwemmte 
Paris mit ſeinen Wohlthaten. Koͤnig und Koͤnigin 
trafen bei der Barriere Sergens eine Schneepyra— 
mide zu Ehren des wohlthaͤtigen Monarchen, mit der 
Inſchrift: 

„Der Menſchlichkeit Lubnwigs XVI.“ 

Der Monarch erſchrak, druͤckte mit ſeinem Arme 
den der Koͤnigin an ſich, und ſprach im Voruͤberge— 
hen: „Was wird uns die Zukunft noch bringen! — 
Gott weiß es allein; aber ein Koͤnig, den man ſtets 
zu wenig menſchlich zu bilden ſtrebt, iſt etwas ſehr 
Unbedeutendes, wenn er in den Augen ſeines Volks 
nur den Werth eines Menſchen hat.“ 

1785 hatte der nationale Freiheitsſinn ſolche 
Fortſchritte gemacht, daß man uͤber den Finanzbeam— 
ten Beaujon nur veraͤchtlich laͤchelte, weil er ſich, nach 
Art des Califen in tauſend und einer Nacht, in ſei— 
nem Bett kleine Geſchichtchen von einem Trupp juns 
ger Maͤdchen erzaͤhlen ließ; dann aber, wolluͤſtig be⸗ 
taͤubt, mitten unter dieſen erzaͤhlenden Schoͤnheiten 
einſchlief, die er ſeine Einſchlaͤferinnen nannte. 
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In Caglioſtro ſah man nur einen nicht ganz un— 
geſchickten Charlatan, da er doch vor Kurzem Ver— 
nunft A Wiſſenſchaft und Philoſophie in Erſtaunen ge— 
ſetzt; demungeachtet muß man ihm etwas prophetiſchen 
Geiſt zugeſtehn, weil er 1790 verkuͤndigen konnte, 
daß Pius VI. der letzte Papſt ſein werde, und der 
Kirchenſtaat aufgeloͤſt werden wuͤrde. 

Dagegen feſſelte die Aufmerkſamkeit des Volks 
die berüchtigte Halsbandgeſchichte, und eine Königin, 
deren Galanterien ſich nicht verbergen ließen, wenn 
man auch Opfer brate, um den Argwohn von ihr 
zu entfernen; endlich ein Calonne, der 1786 geſetzlich 
die Münzen verfaͤlſchte, um die Verſchwendung der 
Koͤnigin und des Grafen von Artois zu beguͤnſtigen, 
dabei aber auch ſich ſelbſt einen bedeutenden Theil des 
Ertrags dieſer miniſteriellen Raͤuberei zueignete, und 
ſeiner Freundin an ihrem Geburtstage Bonbons in 
Caſſenbillets gewickelt ſchickte. — Der allgemeine Un— 
muth murmelte auch uͤberall. Dort iſt jener Colonne, 
der in einer mehr wie koͤniglichen Karoſſe nach dem 
Hotel fuͤhrt, welches ſeine Gemahlin zu beiderſeitiger 
Zufriedenheit, allein bewohnte. 

Frau von Calonne, die auch ihren Theil von 
der Faͤlſchung der Louisdor's erhalten hatte, gab ein 
praͤchtiges Feſt, dem der ganze Hof beiwohnen ſollte. 
Der Generalkontroleur wollte dahin. Er wurde er— 
kannt, gehoͤhnt und ausgepfiffen; Kohl- und Salat— 
ſtruͤnke flogen nach feinem Wagen, und bald ſperrte 
die Menge den Weg, der ihn zum Vergnügen füh: 
ren ſollte. — Er lavirte, ſuchte einen andern Weg; 
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allein der boshafte Poͤbel verſperrte alle Zugaͤnge zu 
dem Hotel, wohin ſich der Miniſter begeben wollte, 
und ließ ihm nur den Ruͤckweg offen. — Wuͤthend 
kam er wieder in ſeiner Wohnung an, machte den 
Degen los, warf ihn heftig zu Boden, und zerbrach 
das ſtaͤhlerne Gefaͤß daran, wofuͤr er tauſend Thaler 
bezahlt hatte. Ihre Exzellenz zog ohne Beiſtand des 
Kammerdieners einen Frack aus, auf den Lyoner Ar— 
beiter koͤſtliche Blumen geſtickt hatten, und warf ihn 
in eine Gluthpfanne, wo ſofort das ſeidne Prachtſtuͤck 
in Rauch aufging. „Verfluchtes Volk!“ ſchrie Ca— 
lonne; „es iſt vorbei, man lieſt, raͤſonnirt, und uͤber— 
legt —! Hallunken von Philoſophen! Ihr habt dieſe 
Canaille unterrichte —! Wir find alle hin.“ — 

Gehen wir auf das Jahr 1788 uͤber, womit 
ſich die Bulletins von dem alten Paris ſchließen. De— 
ſallures und Corinne verfolgten langſam die Straße 
Cog-Heron; ſie waren alt, kraͤnklich, und wegen der 
Fruͤchte ihrer Anſtrengungen beſorgt, welche das thea— 
traliſche Leben ſchnell zeitigen, und die muͤhſamen, 
naͤchtlichen Ausfluͤge unſres beobachteriſchen Paars, 
geſchwind zur Reife bringen ſollten. Es ſpionirte da— 
mals fuͤr Klein-Trianon, wo es Fraͤulein Montan— 
ſier nur von Zeit zu Zeit gelang, durch lebhafte und 
geiſtreiche Vergnuͤgungen die unbeſtimmte, vorüberge, 
hende, aber manchmal aͤngſtliche Beſorgniß der Aus— 
erwaͤhlten dieſes Eden, zu zerſtreun. Man wollte, 
wie zu Verſailles, fi) mit Straßenabentheuern unters 
halten, vor allen aber die politiſchen Aeußerungen des 
Poͤbels wiſſen. 
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Es war neun Uhr Abends; die Helle einer Au— 
guſtnacht ließ das Licht von tauſend Kerzen nur ſchwach 
erglaͤnzen, welche man vom Ausgange der Straße 
Coq = Heron ſich nach der Straße Coquillere bewegen 
ſah. Deſallures und Corinne bemerkten, als ſie naͤher 
kamen, Volksmaſſen, um den Eingang eines geraͤumi— 
gen Hotels gedraͤngt, in deſſen Hofe ein Sarg auf 
einem praͤchtigen Leichenwagen ſtand. Funfzig Prie— 
ſter, die Stirn mit ihrem Ueberwurf bedeckt, ſangen 
im Trauertone das Gebet fuͤr die Todten, um den 
Verſtorbenen, der gewiß zu den Reichen gehoͤrte, und 
eine Menge Bedienten ſchickte ſich an, mit einer be— 
malten Kerze in der Hand dem Leichnam zu folgen. 
Das Laͤcheln war auf ihren Lippen, weil ſie es nicht 
bereuten, ſich ihrem ſeligen Herrn oder ihrer Herrin 
zum Dienſt verkauft zu haben. 

Unſre Kundſchafter wurden bald über ihre Uns 
gewißheit aufgeklaͤrt. — Das iſt die Herzogin von 
Kingſton — begann von ſelbſt einer jener Geſpraͤchi— 
gen, welche man uͤberall trifft, und die aus druͤckendem 
Beduͤrfniß der Mittheilung mit jemand ein Geſpraͤch 
anfangen, ohne ihn zu kennen, und ohne dazu veran— 


laßt zu ſein. — Ich kannte den Haushofmeiſter der 
verſtorbenen Herzogin ſehr gut; — fuhr der Beredt— 
ſame fort — er hat mir ſonderbare Dinge von dieſer 


Dame erzaͤhlt, und wenn Sie beide neugierig ſind, 
die Abentheuer der Todten zu erfahren, ſo getraue ich 
mir, ſie Ihnen zu erzaͤhlen, waͤhrend wir der Leichen— 
begleitung bis zur Kirche des Kloſters der Englaͤnder— 
innen folgen, wo die Verblichene beigeſetzt wird. — 


1 


„Sehr verbunden, mein Herr,“ antwortete der 
ehemalige Crispin der franzoͤſiſchen Komoͤdie; „ich 
habe viel von der Herzogin von Kingſton, als einer 
ausgezeichneten Abentheurerin ſprechen hoͤren, die eine 
lebhafte Phantaſie, ein romantiſches Gemuͤth und ein 
mehr hitziges als empfindſames Naturell beſaß, wel— 
ches mehr leidenſchaftlich als zaͤrtlich war. Man hat 
mir die Englaͤnderin als von einem unwiderſtehlichen 
Hange zur Pracht, Zerſtreuung und zum außerordent— 
lichen beherrſcht geſchildert. Tie ſoll eine heftige Neigung 
fuͤr Alles gezeigt haben, was gewoͤhnlich ihr Geſchlecht 
fürchtet, mit dem fie überhaupt nur eine einzige leicht zu 
errathende Leidenſchaft gemein hatte. Den Erzaͤhlungen 
nach, die man mir gemacht hat, war dieſe Dame 
eine wahre Circe, und ihre ganze Perſon konnte mit 
einem Strudel verglichen werden, der uns umfaßt, 
blendet, und betaͤubt, da der Reiz ihrer Blicke ſo un— 
widerſtehlich wirkte, daß man nicht an Vertheidigung 
denken konnte. 


„Man hat fie Ihnen treu geſchildert, — vers 
ſetzte der dienſtfertige Erzaͤhler — Bedlam iſt zum 
Theil mit ihren Liebhabern bevoͤlkert, die ſie um den 
Verſtand brachte, weil es pſyſiſch unmöglich war, Al— 
ler Wuͤnſche zu erfüllen, ungeachtet der faft täglichen 
Untreue, die fie beging. Doch ich will Ihnen Alles 
der Reihe nach erzaͤhlen, was ich von einer Schoͤn— 
weiß, die Europa ſo lange mit ihrem Rufe erfuͤllte, 
und welche Sie ſich jetzt kaum unter den Paar Ellen 
ſchwarzen Tuchs vorſtellen koͤnnen. 


Unverheirathet nannte fich unſre Englaͤnderin Miß 
Chudleig, und war Ehrendame bei der Prinzeſſin von 
Galles. — Guter Gott, Ehrendame! Eines Tags 
erklaͤrte ihr der Graf von Briſtol, daß er ſie anbete; 
legte ihr ſein unermeßliches Vermoͤgen zu Fuͤßen, und 
bot ihr ſeine Hand an. 

„Ich liebe Sie auch, mein theurer Graf, war 
ihre Antwort, aber wozu ſoll Ihre Hand und Ihr 
Vermoͤgen? Warum ſoll der leichte Nachen der Liebe 
eine ſo ſchwere Ladung haben. Bedenken Sie, Mi- 
lord, daß uns nur das Vergnügen auf diefem Fahr— 
zeug faͤhrt, und daß es bald des Ruders muͤde iſt.“ 

„Darauf kommt nichts an, Miß; gehoͤren Sie 
mir, und damit ich ſagen kann, die, welche aller Welt 
den Kopf verdreht, beſitze ich allein.“ 

„Mein armer Graf, ich will nicht, daß Sie 
luͤgen ſollen.“ 

„Aber ich werde toll, wenn ich Sie nicht zur 
Frau bekomme.“ 

„Sie wollen mich zur Frau — gut; aber der 
Spleen toͤdtet mich den Tag nach der Hochzeit, wenn 
ich nur ausſchließlich Ihre Frau ſein ſoll.“ 

„Wer zum Teufel! ſagt Ihnen das?“ 

„Dann ſind wir einverſtanden — uͤbrigens iſt die 
Benennung: Miß, eine widerſinnige Laͤcherlichkeit. — 

Acht Tage nach dieſer beſonders offenherzigen Un— 
terhaltung empfing Miß Chudleig nach Anglikaniſchem 
Ritus die hochzeitliche Weihe. Nach beendigter Cere— 
monie bot ihr der Kirchendiener das Eheprotokoll zur 
Unterſchrift dar; allein die Graͤfin Briſtol erklaͤrte, ſie 
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wolle keine Spuren von einer ſo großen Thorheit, wie 
ihre Heirath ſei, uͤbrig ſehn, und daher das Papier 
nicht unterzeichnen. Sofort zerriß ſie das Blatt des 
Kirchenbuchs, und verſicherte, es waͤre hinlaͤnglich, daß 
Gott die Verbindung kenne, welche ſie eben vollzo— 
gen habe. 

Auf dieſe himmliſche Beruͤckſichtigung hin, liebte 
die Graͤfin ihren Gatten acht Tage lang leidenſchaft— 
lich. Am neunten erklaͤrte ſie ohne Weiteres dem 
Grafen, ſie wolle Tags darauf an den Hof Frie— 
drichs des Großen reiſen, welchen ſie recht ſehr kennen 
zu lernen wuͤnſche. Um aber, fuhr ſie fort, auf der 
Reiſe keine Langeweile zu haben, habe ich mittelſt der 
Zeitungen einen Reiſeg:ſaͤhrten geſucht, und der Zus 
fall iſt mir ſehr günflig geweſen. Es hat ſich naͤm⸗ 
lich ein Offizier gefunden, den man vierzehn Tage 
lieben kann, ohne ſich zu ſehr bloszuſtellen. 

Ich erwaͤhne nichts davon — fuhr der Erzähler 
fort — wie der Sieger von Roßbach die Graͤfin Bris 
ſtol empfing; allein ſie ſchrieb nach Verlauf eines 
Monats an ihren Gatten, man habe den Heroismus 
nie ſchlechter placirt gefunden, als bei Friedrich. Nach 
London zuruͤckgekehrt, brachte die Gräfin ihren Gatten 
vor das Conſiſtorium, um ſich ſcheiden zu laſſen, weil 
ſie muͤde war, wie ſie ſagte, ſich ſtets auf dieſelbe 
Art nennen zu hoͤren. Zuverlaͤſſig hatte ſie ſchon an 
dieſe Trennung gedacht, als ſie abſichtlich die oͤffent— 
liche Akte vernichtete, welche ihre eheliche Verbindung 
beſtaͤtigte. Die Graͤfin liebte damals den Herzog von 
Kingſton einen Pair, welcher fie 32 Tage nach der 
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Scheidung heirathete, und diesmal alle bürgerliche 
Foͤrmlichkeiten der Ehe vollziehen ließ. Unſre eyniſche 
Englaͤnderin war nicht boͤſe daruͤber, Herzogin mit al— 
len geſetzlichen Formen zu ſein. 

Der Herzog von Kingſton gab an Bizarrerie und 
Unbeſtaͤndigkeit der Frau Herzogin nichts nach, welche 
er eben geheirathet hatte. Nach einem Monate ungemei— 
ner Zaͤrtlichkeit geſtanden die Neuvermaͤhlten einander 
ganz offenherzig, daß fie ſich entſetzlich ſatt hätten, und 
vierzehn Tage ſpaͤter bekannten ſie ſich mit derſelben 
Offenheit, daß ſie einander herzlich haßten. 

„Warum, Herzogin, — begann Kingſton, — 
haben Sie diesmal nicht auch das Heirathsprotokoll 
zerriſſen?“ 

„Davor habe ich mich wohl gehuͤtet, mein Herr; 
ich betete Sie nicht allein damals an, wo Sie mein 
Gatte wurden, ſondern halte auch jetzt noch, da ich 
Sie nicht mehr leiden kann, viel auf den Titel Her— 
zogin, den ich von Ihnen habe.“ 

„Somit iſt der Tod das einzige Mittel für uns, 
einander los zu werden. — 

„Ja, ich dachte eben auch daran,“ antwortete 
die Herzogin mit uͤberlegender Miene. — „Wohl— 
an! Herr Herzog, es faͤllt mir etwas ein — eine 
Spielpartie, und zwar eine ſehr originelle, wie ich 
verſichern kann. — Wir wollen ſehn, wer von uns 
beiden am gluͤcklichſten ſpielt?“ 

„Sprechen Sie mir nicht vom Spiel, Herzogin, 
ich habe 50,000 Louisdors bei dieſem verdammten 
Handwerk verloren, und nicht einmal den Wunſch, 
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mich zu toͤdten gewonnen, der doch dem unglücklich 
ſpielenden Engländer natürlich iſt.“ 

„O! die Partie, welche ich Ihnen vorſchlage, 
iſt wirklich pikant; es handelt ſich dabei um nichts 
weniger als unſre eigene Exiſtenz, die in Maſſe ge— 
fest wird — es geht um Leben. — Scheint Ihnen 
das nicht drollig?“ 

„Erſt muß man Sie verſtehn.“ 

„Das iſt leicht. Hoͤren Sie mich, Herr Herzog. 
Wir verlaſſen dieſes Schloß der Grafſchaft Kent, 
wo die Luft vortrefflich, die Ausſicht koͤſtlich, und die 
Vergnuͤgungen manchfaltig ſind, und vergraben uns 
in ihren alten Thurm im noͤrdlichen Schottland, in 
jenes duͤſtre, feuchte, in einer haͤßlichen Vertiefung 
erbaute, ſtets mit Nebel umgebene Feudalgefaͤngniß, 
um dort die Partie zu beginnen. — Geſtehn Sie, 
daß ich eine ſchoͤne Spielerin bin; meine ausgeſuchte 
Art zu leben, hat meine Nerven abgeſtumpft, meine 
Bruſt iſt empfindlich, mein Temperament geſchwaͤcht. 
— Heißt das nicht Ihnen gewonnen Spiel geben, da 
Sie groß, dick, bluͤhend und unempfindlich ſind, die 
Jagd lieben, und im Trinken, ſo wie in der Liebe 
mäßig find? ’’ 

„Ihr Plan ſcheint mir wirklich originell, — er— 
wiederte der Herzog — er gefaͤllt mir, und ich nehme 
ihn an. Allein glauben Sie nicht, Herzogin, mir 
ein fo leichtes Spiel zu machen, wie Sie denken. Al— 
lerdings bin ich groß und dick, aber ein Blutſturz 
kann Sie im Augenblicke die Partie gewinnen laſſen. 
Ich jage gern; falle aber leicht vom Pferde, und be— 
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ſchaͤdige mir dabei, wohl oder uͤbel einen Arm, ein 
Bein, oder eine Seite jaͤhrlich; kaͤme denn ein ſtarker 
Unfall von Gicht dazu, wie herrlich waͤre dann nicht 
Ihr Spiel; darum trinke ich, wie Sie ſagen, für eis 
nen Englaͤnder ſehr maͤßig, weil die Trunkenheit mir 
gewiſſe apoplektiſche Uebel zuzieht, denen ich ſchon faſt 
zwanzig Mal unterlegen waͤre. — Sie ſehn alſo, was 
Sie wagen! — Alles wohluͤberlegt, ſind mir gleich. 
— Ich ſchreibe an meine Freunde nach London, daß 
Sie wetten koͤnnen, wie bei einem Kampf zu New— 
Market.“ 

„Es handelt ſich hier nicht um einen Wettlauf, 
Herr Her zog.“ 

„Das weiß ich wohl; ſonſt wuͤrde ich mit einer 
Perſon wie Sie, keinen Wettkampf wagen. Sie wuͤr— 
den die Bahn zehnmal durcheilt haben, ehe ich einmal 
an's Zielkaͤme.“ 

„Ich habe mich gleich Anfangs uͤberzeugt, daß 
Sie nicht für den Wettlauf gebaut waͤren. Wenn 
reiſen wir alſo nach Schottland?“ 

„Dieſen Abend noch. O! ich bin nicht der Mann 
dazu, die Partie aufzugeben.“ N 

„Und ich die Frau, Sie Ihnen gewinnen zu 
laſſen, wenn nicht irgend ein unausgearteter Bergbe— 
wohner oder Anfuͤhrer eines Clan's mir zu Huͤlfe 
kommt.“ 


„Das, Herzogin, iſt nicht zulaͤſſig. Dieſe Berg— 
ſchotten, breitſchultrige, eiſenfeſte Leute, koͤnnten ihrer 
Partie eine Doppelchange zu gewinnen geben. Dann 
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wuͤrde keine Gleichheit ſtattfinden; alſo muͤſſen Sie 
auf dieſe Huͤlfe verzichten.“ 

„In dieſem Falle ſpiele ich nicht. — Wie ſoll 
ich mich vertheidigen, wenn Sie mir die ſchoͤnſten 
Karten meines Spiels nehmen? Das iſt nicht Recht; 
habe ich Ihnen die geringſte Ihrer Gewohnhei— 
ten verweigert? Ihnen verboten zu jagen, zu rau— 
chen, und in den verfallnen Burgflecken zu intrigui? 
ren, um einen Deputirten nach Ihrer Art zu haben? 
Habe ich daran gedacht, Ihnen ein Lieblingspferd, 
eine Meute, die Ihnen gefaͤllt, oder einen Schma— 
rotzer zu entziehen, den Sie gern bei Tiſche ſehn? 
Habe ich ſogar eine einzige meiner Kammerfrauen 
entlaſſen, die ſie in Ihren ſeltnen Liebesperioden nach 
und nach liebkoſten? Nichts von dem Allen iſt ge— 
ſchehen; ich will den Kampf ohne Liſt und Folonie 
beginnen, wie ein Tapfrer der alten Zeit. Waffnen 
Sie ſich mit Allem, was Ihre Erhaltung bewirken 
kann; aber laſſen Sie mich fuͤr die Meinige ſorgen.“ 

„Das iſt billig; es muß alles vollkommen gleich 
ein, und nur der klimatiſche Einfluß entſcheide zwi— 
ſchen uns.“ 

Man begab ſich nach Schottland, wo jedes mit 
großer Vorſicht ſpielt; doch entſchied das Geſchick zu 
Gunſten der Herzogin. Nach ſechs Monaten bemerkte 
ſie mit Vergnuͤgen, daß ihr Gatte nahe daran ſei, 
in das Grab ſeiner Ahnen hinabzuſteigen, und ver— 
ſprach ihm ein praͤchtiges Leichenbegaͤngniß zu ſeiner 
Ehre zu veranſtalten. Der Herzog war mit dem off— 
nen, treuherzigen und edlen Benehmen ſeiner Gattin, 
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waͤrend der Partie, welche ſich jetzt endigte, fo zufrie— 
den, daß er ihr ſein ganzes, unermeßliches Vermoͤgen 
unter der einzigen Bedingung uͤberließ, nicht wieder 
zu heirathen, und das erſte Kind, welches einer ihrer 
verliebten Launen ſein Daſein verdanken wuͤrde, als 
Herzog von Kingſton anzuerkennen. 

„Seien Sie ruhig, mein Freund, — antwortete 
die Herzogin, aufrichtige Thraͤnen vergießend. — 
Ihr Wille ſoll gewiſſenhaft erfuͤllt werden, ſelbſt, wie 
ich hoffe, in letzterem Punkt. Ich habe die Abſicht, 
viel zu reiſen, alle Hoͤfe zu beſuchen, und muͤßte ſehr 
ungluͤcklich ſein, ſollte ich nicht einen kleinen Her— 
zog von Kingſton in irgend einem Winkel Europens 
finden. — 

„So ſterbe ich zufrieden,“ erwiderte der ſterbende 
Pair — „Ach! vergeſſen Sie nicht, an Lord Peter— 
fen zu ſchreiben; er wettete für Sie. — Der theure 
Freund hat wahrhaftig ſeine Wette gewonnen. — Die 
Summe iſt bedeutend; zehntauſend Guineen. — Sei— 
nen etwas zerruͤtteten Vermoͤgensumſtaͤnden wird da— 
durch wieder aufgeholfen, und ich freie mich, ihm 
wohlzuthun.“ 

Den Tag nach dieſer ſonderbaren Herzensergie— 
ßung hauchte Kingſton muͤhſam ſeinen letzten Seufzer 
aus; zuruͤckgetretene Gicht hatte ſein Ende beſchleu— 
nigt. Die Herzogin ließ ihn auf eine Art beſtatten, 
daß alle Zeitungen Europens davon ſprachen, was die— 
ſer Dame ſehr ſchmeichelhaft war. Die reiche Witt— 
we blieb nach dem Tode des erlauchten Pairs keine 
vierzehn Tage mehr in Schottland. Waͤhrend der 
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nur geendigten moͤrderiſchen Partie, hatte der Herzog 
das Wild der benachbarten Berge, und die ede— 
len Bergbewohner die Herzogin, durch ihre Liebe derb 
mitgenommen; in dieſer Gegend war nichts Ungehetz— 
tes mehr zu finden von Beiden. Die Abentheurerin 
entfernte ſich von da auf einer praͤchtigen, mit großen 
Koften erbauten Yacht, auf der ſich alles vereinigt 
befand, was die Sinne ſchmeicheln kann; ausgeſuchte 
Vorraͤthe, koͤſtliche Muſik, theuer bezahlte Komoͤdian⸗ 
ten, ferner acht bis zehn junge Maͤnnner ohne be— 
ſtimmte Verrichtungen, die man aber beſcheiden Kam— 
merherrn der Herzogin mit um ſo mehr Recht nen— 
nen konnte, da ſie, wie ſolche, woͤchentlichen Dienſt 
hatten. 

Frau von Kingſton begab ſich nach Petersburg; 
der Ruf und die Galanterien von Katharine II., die 
damals uͤber Rußland herrſchte, reizten unſre Aben— 
theurerin zur Nachahmung. An einem ſchoͤnen Som— 
mertage ſaß die Zaarin auf der Terraſſe ihres Palaſtes, 
und ſah ein prachtvolles Fahrzeug die Newa herauf— 
kommen. 

„Was iſt das fuͤr ein glaͤnzendes Schiff?“ 
fragte die Kaiſerin einen ihrer Kammerherrn, die ihr 
dieſelben Dienſte leiſteten, als der Herzogin von King— 
ſton die Ihrigen. — Sollte es eine zweite Cleopa— 
tra ſein, welche die Wellen unter das Gewicht ihrer 
Herrlichkeit beugte? — Wirklich ſehe ich hier allen 
Pomp des orientalifchen Luxus; roſenfarbne Seegel, 
fliegende Wimpel, vergoldetes Tauwerk. — Horcht! 
.. ja, ich höre eine füße Harmonie. — Das Verdeck — 
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fuhr Catharine fort, ihr Fernglas auf das elegante 
Fahrzeug richtend — iſt mit einem von Gold und 
Edelſteinen glaͤnzenden Hofſtaat bedeckt — iſt ein Zau⸗ 
berer, oder eine Fee, die uns das ruſſiſche Reich ſtrei⸗ 
tig machen will? Auf Ehre, meine Herren, wir er⸗ 
warten ein Gebaͤude von Opalen, Laſur, Criſtal und 
Smaragden aus der Newa hervorgehen zu ſehen, was 
unſern Winterpalaſt noch uͤbertreffen wird. — „Herr 
von Potemkin,“ begann die Zarin zu einem reichge— 
kleideten Edelmann: „wiſſen Sie, welcher Sterbliche 
oder, welche Gottheit in dieſem prächtigen und hats 
monievollen Aufzuge zu uns kommt?“ 

„Es iſt die hirnloſe Kingſton,“ antwortete nach— 
laͤſſig der Guͤnſtling. „Ich wundre mich, daß Ihre 
Majeſtaͤt es nicht errathen hat. Niemand in der Welt, 
wie jene Frau, iſt ſolcher Thorheiten faͤhig. Ich wußte 
ihre Ankunft, habe aber vergeſſen, Ihre Majeſtaͤt da— 
von zu unterrichten.“ 

„O! Herr von Potemkin, daruͤber wundern wir 
uns nicht; ſchon ſeit lange kennen wir Sie als ſehr 
vergeſſen;“ ſofort kehrte Catharine der einflußreichen 
Perſon den Ruͤcken zu. „Herr von Poniatowski,“ 
fuhr ſie fort, ſich an einen ſchoͤnen Mann zu ihrer 
Rechten wendend, „wollten Sie morgen fruͤh in den 
Palaſt gehen, den ſich die Herzogin gemiethet hat, 
und ihr ſagen, daß wir ſie mit Vergnuͤgen bei unſerm 
Lever ſehen wuͤrden?“ — Hierauf entfernte ſich Ca— 
tharine etwas mit der Gräfin Daſchkoff, ihrer Ver— 
trauten, und fuͤgte mit gedaͤmpfter Stimme hinzu: 
„Stelle dir vor, meine Theure, dieſe Frau ſoll eine 


wunderbare Kunſt in der vertraulichen Aufheiterung 
beſitzen — ich will ſie an den Soupés in unſerm Ka— 
binet Theil nehmen laſſen, und mich ſelbſt überzeugen, 
ob fie nicht mit Unrecht fo im Rufe iſt.“ 

Poniatowski ermangelte nicht, ſich zur Herzogin 
zu begeben, ſobald er dachte, daß es bei ihr Tag ſein 
werde. Die ſchoͤne Englaͤnderin befand ſich noch zu 
Bette, als man ihr den Geſandten der Kaiſerin 
meldete. 

„Was iſt es fuͤr ein Mann?“ fragte ſie ihre 
Kammerfrau. 

„Ein ſehr ſchoͤner, verſichere ich Ihnen,“ gab 
dieſe als eine Kennerin zur Antwort. 

„So mag er eintreten; aber Nelly, wie ſehe ich 
aus? — meine Nachttoilette —“ 

„Iſt von einer vorzuͤglichen Eleganz, Frau Her— 
zogin.“ 

„Und meine Augen? — Gieb mir den Spies 
gel — matt, ſehr matt. — Wohlan, es thut nichts, 
laß ihn eintreten.“ 

Beim Anblick des Grafen Poniatowski zeigte ſich 
die Herzogin ſo ſchoͤn, als Nachlaͤſſigkeiten eine huͤb— 
ſche Frau im Bette nur machen koͤnnen, und zwar 
mit einer Coquetterie, welche die Hingebung nicht 
ſcheut. Allein die Lockſpeiſe wurde nicht angenommen; 
der polniſche Herr mußte ſich in Acht nehmen, weil 
er den polniſchen Thron mit den Waffen der Liebe 
erobern wollte. Geruͤhrt von den Reizen der Herzogin, 
wie ſo viele Andere durch ihre Augen bezaubert, ver— 
barg er den Eindruck, welchen die Zauberin auf ihn 
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gemacht hatte. Catharine II. war naͤmlich im Alkoven 
ſowohl wie in der Politik, Despotin, und Ponia— 
towski fuͤhlte, daß ihm die Unbeſtaͤndigkeit zu viel 
koſten koͤnnte. 
. Frau von Kingſton erſchien am Hofe der Kaiſe— 
tin, machte dieſer Prinzeſſin prächtige Geſchenke, und 
wurde bald mit ihr vertraut, das heißt, ſie befand 
ſich bei ihren geiſtigen und phyſiſchen Schwelgereien. 
Die Herzogin hat ſeitdem geſtanden, daß fie ihr Wil: 
ſen in dieſen Punkten weit unter den gruͤndlichen 
Kenntniſſen und der unermeßlichen Philoſophie der Za— 
rin gefunden. Die Englaͤnderin mußte, trotz ihres 
abentheuerlichen Lebens, bei den naͤchtlichen Gelagen, 
zu denen ſie Catharine zog, geſtehen, daß ſie Vieles 
von dem nicht kenne, deſſen Zeugin ſie war. Frei— 
lich hatte ſie bei ihren vielfachen Abentheuern uͤber kei— 
nen Hof ehrgeiziger Edelleute, keinen Generalſtab, 
keine zwei Garderegimenter und kein diplomatiſches 
Corps zu gebieten. — „Wir wollen Sie an die 
kraͤftigen Sitten des Norden gewoͤhnen,“ ſprach die 
hyperboreiſche Semiramis zu ihr, „der Pol hat 
Fruͤchte, welche in ihrem gemäßigten Klima nicht 
wachſen, und in der That! meine liebe Herzogin, 
fehlte Ihrer Erfahrung nur eine Reiſe nach Ruß— 
land.“ 

Die kaiſerliche Schamloſigkeit Catharinens bot 
unſrer Englaͤnderin ſo viel Reiz und Abwechslung, daß 
ſie ſich, ungeachtet ihrer natuͤrlichen Unbeſtaͤndigkeit, 
ſechs Monate am Hofe dieſer Prinzeſſin gefiel. Frau 
von Kingſton ließ auf der gefrornen Newa einen jener 
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Eispalaͤſte auffuͤhren, von denen die Reiſenden ſpre⸗ 
chen, und gad darin der Kaiſerin ein Feſt. Tauſend 
Kerzen in dieſem, durch einen Winter erzeugten Kris 
ſtall, konnten ſeiner Feſtigkeit eben ſo wenig ſchaden, 
als ungeheure Gluthpfannen, welche man in die Saͤle 
an die Mauern von Diapfant brachte. Um Mitters 
nacht entfernten ſich die Kaiferin und ihr Hof; allein 
die Herzogin hatte den ſonderbaren Einfall, den Reſt 
der Nacht mit einem ihrer Geliebten in dieſem ſelt— 
ſamen Gebaͤude zuzubringen; das Eis hielt aus. 
Nach einem halbjaͤhrigen Aufenthalte in Peters— 
burg vertrieb die Saͤttigung, welche ſie in allen Stuͤk— 
ken empfand, die jedoch in Rußland ziemlich ſpaͤt ge— 
kommen war, Lady Kingſton aus dieſem Lande, deſ— 
ſen Reize und Wolluͤſte ſie erſchoͤpft hatte. Sie reiſte 
nach Polen hinuͤber, wo der Fuͤrſt Ratzivill acht Tage 
lang die unbeſtaͤndige Reiſende feſſelte, indem er alle 
Feenkuͤnſte zu Hilfe rief, um ein ihr gegebenes Feſt 
zu ſchmuͤcken. In dem Schloſſe ſeiner polniſchen Ho— 
heit eingeſchloſſen, brachten 200 Gaͤſte bei allen den 
verfuͤhreriſchen Reizen, welche das Gold verſchaffen 
kann, eine Nacht von ſechzig Stunden zu, die ihnen 
wie eine kurze Sommernacht vorkam. Plöglich öffnete 
man die Thuͤren, welche nach einem ungeheuern Walde 
gingen. — Der Himmel war noch finſter, aber das 
Holz mit Licht uͤbergoſſen. Herr von Ratziwill kuͤn— 
digte an, man wolle Baͤren bei Fackelſchein jagen; 
dieſes neue, bizarre und glänzende Schauſpiel reizte 
die ſtumpfen Sinne unfrer Englaͤnderin fo, daß fie in 
ihrer augenblicklichen Trunkenheit ausrief: „Fuͤrſt, 
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das iſt eine neue, große und uͤberraſchende Idee — 
Sie ſind ein allerliebſter Mann.“ 

Fuͤnf u. vierzig Stunden ſpaͤter bot jedoch dieſer große 
Herr, in die Schranken des gewohnlichen Lebens zurüc- 
gekehrt, Lady Kingſton nichts als fades Lob, Gemein— 
plaͤtze der Galanterie und Langeweile. — „Herr von 
Ratziwill,“ ſagte ſie zu ihren Vertrauten, „kann nur 
mit Geld Wunder thun, und ich glaube, die Kraft 
ſeines Talismans iſt erſchoͤpft — Morgen reifen 
wir ab.“ 

Damals hatte die Herzogin einen der allerſon⸗ 

derbarſten Einfaͤlle; ſie wollte ſich naͤmlich auf einem 
nordiſchen Fahrzeuge einſchiffen, um den Wallfiſchfang 
zu ſehen. Der Capitaͤn war eine Art ſtaͤmmiger Lapp⸗ 
laͤnder, mit gemeinen Zuͤgen, plattem Geſicht, und 
fettigen, vom Weichſelzopf bedrohten Haaren. Den⸗ 
noch war er der Schoͤnſte der Schiffsmannſchaft; eine 
Truppe zierlich gekleideter Affen waͤre angenehmer zu 
ſehn geweſen, als dieſe Seeleute des baltiſchen Mer 
res. Als der Commandant des Wallfiſchjaͤgers Lady 
Kingſton aufrichtig, aber umſonſt die ausnehmenden 
Unbequemlichkeiten vorgeſtellt hatte, von denen ſie ſſich 
keinen Begriff machen koͤnne, ſo machte er ihr das 
Anerbieten, auf feinem Schiffe ein anſtaͤndiges Zim— 
mer fuͤr ſie zurecht machen zu laſſen. Die Lady lehnte 
dieſes mit der Verſicherung ab, daß ſie der Bequem— 
lichkeiten des Lebens, ſo wie der Pracht des Luxus 
uͤberdruͤſſig ſei, und daher nur eine gewöhnliche Kam: 
mer ohne alle Vorrichtung haben wolle. Die Stand— 
haftigkeit unſrer Englaͤnderin während einer gefährlichen 
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Schifffahrt ſtand ihrer Originalität nicht nach. Sie 
ertrug mit ſtoiſcher Geduld alle Unannehmlichkeiten 
einer faſt unglaublichen Epiſode, welche die Wittwe 
eines engliſchen Pairs in ihr Leben flechten wollte. 
Der Wallfiſchjaͤger hatte zwei Stuͤrme auszuhalten, 
und ſchiffte lange zwiſchen ungeheuern Eisſchollen, 
welche die Oberflaͤche des Eismeeres bedeckten, und ihn 
in jedem Augenblicke unter ihre ſchwimmenden Berge 
zu vergraben drohten. Endlich beunruhigten weiße 
Baͤren, furchtbare Segler auf Eisſchollen, ſehr oft 
die Schiffsmannſchaft mit ihrem rauhen und drohen⸗ 
den Gebruͤll. Die Herzogin mit ihren zarten Zuͤgen, 
ihrer ſchwaͤchlichen Schönheit und feinen, durchſichti⸗ 
gen Haut, trotzte lachend allen dieſen Gefahren, wel⸗ 
che manchmal ſogar die aͤlteſten Matroſen erſchreckten. 
Man ſieht, daß dieſe außerordentliche Frau neue Ge⸗ 
genſtaͤnde und Eindrücke, ſelbſt in den Armen des 
Todes, aufſuchte. 

Es zeigte ſich ein Wallfiſch — beim Anblick die⸗ 
ſes Ungeheuers, welches ſich die Einbildungskraft nicht 
rieſig genug vorſtellen kann, fühlte ſich unſre Aben⸗ 
theuerin einen Augenblick beſtuͤrzt; allein ſie faßte ſich 
unverzüglich wieder, und wollte in die Barke des Har⸗ 
punniers hinabſteigen, um bei dem Todeskampfe des 
Thieres gegenwaͤrtig zu ſein. Sie ſah es, ohne zu 
zittern, das Meer ſo weit mit ſchwarzrothem Blut 
färben, als das Auge reichen konnte, und ſeinen Athem 
Wellen erregen, gleich einem Sturmwind. — Lady 
Kingſton wagte es, dieſe zuckende Maſſe zu beſteigen, 
werin das Leben langſam erloſch — die Muskeln des 
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Fiſches bewegten ſich konvulſiviſch unter dem kleinen 
Fuße der ſchoͤnen Inſulanerin. Als man das Thier 
in Stuͤcke hieb, war die Herzogin, bis uͤber die Knoͤ⸗ 
chel im Thrane gehend, bei allen fuͤr dieſe Arbeit 
nothwendigen Verrichtungen gegenwärtig. Der Walk 
fiſchfang und die ſchoͤnſte Frau, welche jemals en 
Boudoir ſchmuͤckte; der Geruch des ranzigen Thrans, 
des Theers, des im Schiffraum faulenden Waſſets 
und die ſuͤßen Düfte eines parfuͤmirten Kopfputzes; 
die Sprache der Hofleute und das plumpe Idiom der 
nordiſchen Matroſen — welche ſeltſame Miſchung, 
welche bizarren Gegenſaͤtze! Man muß eine Idee von 
der ſeltſamſten Originalitaͤt haben, von einer engli⸗ 
ſchen Originalität, um den Eigenſinn einer Frau zu 
begreifen, die ſich unter ſolchen unſchicklichen Gegen⸗ 
ſtaͤnden geſiel. 

Die Herzogin wurde der Sache bald uuͤberdruͤſſtg, 
und durch einen ſchnellen Uebergang, gleich allen de⸗ 
nen, welche aus dieſem unſtaͤten Geiſte floſſen, wollen 
fie ſich mitten in das Glaͤnzendſte, Reichſte und Ueber 
raſchendſte ſtuͤrzen, was der Wirbel der Welt darbietet. 
Sie kam nach Paris, und wunderte ſich, ſobald ſte 
da war, noch nicht da geweſen zu ſein. Vielleicht 
theilte fie mit ihren damaligen Landsleuten die Meie 
nung, daß man ſich in Frankreich auf keine etwas 
comfortable Art vergnuͤgen koͤnne, und daß man dort 
gewöhnlich nur von Entrechats, Madrigeaur und von 
der Luft lebe. Sobald Frau von Kingſton den klei— 
nen Soupes, den kleinen Haͤuſern und vergitterten 
Logen auf die Spur kam, ſobald ſie in das bequeme 
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Leben auf den Schloͤſſern, in das vertrauliche Mob: 
wollen der Herzoginnen fuͤr junge Schauſpieler, in die 
geheimen Vorrechte der Gewiſſensdirektoren, und in 
die mächtigen Zerſtreuungen eingeweiht wurde, welche 
ſich eine Frau von Stande in ihrem Vorzimmer ver— 
ſchaffen kann; als fie endlich alle die Erholungen Eens 
men gelernt hatte, welche ſich am Hofe und in der 
Stadt der Reichthum zu verſchaffen weiß, ſo ſah ſie 
ein, daß der leichte Sinn der Franzoſen wenigſtens 
eben ſo ſehr wie die Englaͤnder, das Subſtantielle in 
ſeinen Freuden liebte. 

Die Wittwe des edeln Pair hatte in Paris das 
Hotel zum engliſchen Parlamente gekauft, daſſelbe, 
woraus man jetzt ihren Koͤrper fortſchafft, — und das 
herrliche Landgut Saint Aſſiſe, wo dieſe befonderg 
Frau gewoͤhnlich ſechs Monate des Jahrs zubrachte. 
Das Schloß, welches die Herzogin auf dieſer Beſitzung 
erbauen ließ, Toll wie ein Opernhaus eingerichtet ges 
weſen fein, damit Liebe und Ergoͤtzungen unſrer Eng» 
laͤnderin bei jedem Wink erſcheinen konnten, eben ſo 
fehlten Schönheiten nicht, welche nicht minder menſch— 
lich waren, als diejenige, welche ſie ſtets aufs Land 
begleitete. Es gab in dieſem Baue dienſtfertige Falle 
thuͤren, Alkovenwaͤnde, welche ſich geraͤuſchlos in un— 
ſichtbaren Fugen bewegten, Taͤfelwerk, welches ſich 
zuruͤckſchieben lies, religioͤſe Gemaͤlde, die ſich durch 
den Druck einer Feder in lascive Schildereien verwan⸗ 
delten. Das Bewundernswuͤrdigſte am Schloſſe St. 
Aſſiſe war aber ein Glockenſpiel, welches hundertmal 
geiſtreicher war, als das der Samaritaine, und deſſen 
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Mechanismus die Herzogin ſelbſt angegeben hatte. 
Dank dieſer gluͤcklichen Erfindung konnte ein Gelieb⸗ 
ter, den man betrog, oder ein Gatte, welcher ge— 
taͤuſcht wurde, und er ging noch ſo vorſichtig zu 
Werke, nicht heimlich fein Bett verlaffen, um die Uns 
getreue auf friſcher That zu ertappen, ſondern verrieth 
der ſuͤndigen Schoͤnheit ſeine Abſicht durch ein Ge— 
laͤute, was ihr zu Ohren kam, ohne von dem Eifer— 
ſuͤchtigen gehoͤrt zu werden. Man wendete zum Scherz 
vaſſelbe Gelaͤute an, um die Reihenfolge ſuͤßer Freu— 
den zu ordnen und Zuſammentreffen zu hindern. Wer 
nigſtens verſchaffte die Samaritaine von St. Aſſiſe 
der ſchoͤnen Ehrgeizigen das Mittel, ein Abentheuer 
mit reißender Schnelle auf das andre folgen zu laſſen, 
ein Hilfsmittel, deſſen ſich Frau von Kingſton ſehr 
oft zu ihrem eignen Vergnuͤgen bediente. 

Nach zwei Jahren eines Lebens, worin ſich die 
Freude unter tauſend Formen den eigenſinnigen Lau— 
nen der Herzogin dargeboten hatte, war jedes lebhafte 
Gefuͤhl bei ihr erloſchen; der Ueberdruß machte ſie 
kraftlos, ein Fieber folgte dem andern, ihre Geſund— 
heit war ruinirt; die Ergoͤtzungen des Lebens waren 
fuͤr ſie nur eine Gewohnheit geworden, ſo daß ſelbſt 
die Einbildungskraft, dieſer Wiederſchein erloͤſchender 
Sinnlichkeit, nur ſelten ein Organ zu ſeinen gewoͤhn— 
lichen Verrichtungen zuruͤckfuͤhrte. In dieſem Zuſtande 
erinnerte ſich die Inſulanerin zum erſten Male an das 
ihrem ſterbenden Gatten gethanene Verſprechen; ſie 
hatte in Deutſchland, Rußland, Polen und Frank— 
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aller Klaſſen berauſcht, vom Prinzen von Gebluͤte an, 
bis zum dem haͤßlichen Matroſen des Wal fiſchjaͤgers, 
und dem Bedienten, der bald hinten auf dem Wagen 
ſeiner Herrſchaft ſtand, bald mit ſeinem Sklavenkoͤr— 
per das feine Zeug des Lagers dieſer edeln Englaͤn— 
derin befleckte. Dennoch hatte ſich der künftige Her— 
zog noch nicht gefunden, Der Schoß unſtrer leiden— 
ſchaftlichen Abentheuerin hatte, wie der Boden, den 
die uͤbermaͤßige Duͤngung nicht fruchtbar machen konnte, 
bis jetzt die Hervorbringung eines erlauchten Sprit 
lings des Hauſes Kingſton verſagt. Die Herzogin 
dachte ein wenig ſpaͤt daran; ſie war nahe an der 
Vollendung ihres zwei und vierzigſten Jahres, und 
wenn ihr auch Huldigungen nicht fehlten, ſo war es 
doch wenig wahrſcheinlich, daß die Natur dem Herbſte 
dieſer edeln Dame eine Frucht geben wuͤrde, die ſie 
den ſchoͤnen Tagen ihres Sommers verweigert hatte. 
Frau von Kingſton dachte eines Morgens traurig 
an den einzigen Wunſch, welchen ihr das Schickſal 
nicht zu erfüllen erlaubt hatte. — „O! ich ven 
zweifle noch nicht am Erfolge,“ rief ſie, mit großen 
Schritten in ihrem Boudoir in der Straße Coq-Heron 
auf⸗ und abgehend: „man ſoll nicht ſagen, daß ich 
mich getaͤuſcht habe, mich, vor der ſich alle Schwie— 
rigkeiten hoben, mich, deren Geſchick jede meiner Lau— 
nen beguͤnſtigte, mich, welche die Liebe mit allen Ga⸗ 
ben, eine einzige ausgenommen, uͤberhaͤufte. — Ich 
muß ein Kind haben, und ſollte ich den Satan zu 
Hilfe rufen; der erlauchte Name von Kingſton ſoll 
nicht untergehn.“ In dieſem Augenblicke erſchien ein 
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Auvergner in dem Hof, ein Mann mit rothem Ge— 
ſicht, dichten Haaren, breiten Schultern, ſtarken Wa— 
den, die weit uͤber die ledernen Kamaſchen heraustra— 
ten. „Kaninchenfelle verkauft! haben Sie Kaninchen— 
felle zu verkaufen?“ rief der Bergbrwohner mit vol: 
ler, ſtarker Stimme, welche die vortreffliche Mei— 
nung, welche die Herzogin von ihm faßte, vollkom— 
men machte. 

„Champagne,“ begann Frau von Kingſton, die 
Thuͤre, welche nach dem Vorzimmer fuͤhrte, etwas 
oͤffnend, „bringt mir dieſen Mann herauf.“ 

„Was, Frau Herzogin, dieſen elenden Kanin— 
chenfellhaͤndler?“ 

„ Ihn ſelbſt.“ 

„Sie ſcherzen, Frau Herzogin.“ 

„Keineswegs, Champagne; ich brauche dieſen 
Kerl, und will ihn ſogleich haben — gehorcht.“ 

„Ja, Frau Herzogin.“ Wieder eine neue Thor— 
heit, murmelte der Lakai zwiſchen den Zaͤhnen. 

„Warum ſollte ich es nicht thun,“ ſprach die 
Englaͤnderin, ſobald ſie allein war. Er hat Feuer 
und Leben; feine Natur iſt noch von keiner Ausſchwei— 
fung entnervt. — Eine herrliche Idee! ich bin übers 
zeugt, mein Wunſch wird erfuͤllt. — Tretet ein, mein 
Freund, rief die Herzogin beim Anblick des Auverg— 
ners, der ſich durch ein oͤfteres Ausgleiten auf dem 
polirten Fußboden ankuͤndigte. 

„Sie haben Kaninchenfelle zu verkaufen?“ be 
gann der Bauer, den Hut in den Haͤnden drehend, 
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während der Bediente, welcher ihn eingeführt hatte; 
im Zimmer bleiben wollte. 

„Nein, mein Freund, es handelt ſich hier nicht 
um Kaninchenfelle — Champagne, geh.“ 

„Gut!“ brummte der Diener in den Bart, 
5 will fie das — fie iſt's faͤhig.“ 
„Wie alt biſt Du, Dicker?“ begann Frau 
von Kingſton, ſobald die Thuͤre geſchloſſen war. 

„Sechs und zwanzig Jahre, meine gute Dame, 
Ihnen zu dienen, wenn es möglich iſt. Haben Sie 
vielleicht Loͤffel auszubeſſern, Kaſtrole zu verzinnen?“ 

„Nichts von dem; das geht meine Kuͤchenjungen 
an. Ich erwarte von Dir einen direkten Dienſt, und 
halte Dich fuͤr ſehr geſchickt, ihn mir zu leiſten.“ 

„Ja, ja, gnaͤdige Frau, die Bedienten laſſen 
ihre Herrſchaften immer im Stich; iſt Porzelain zer⸗ 
brochen?“ 

„Nein doch, ſage ich Dir; ſprich, biſt Du ver⸗ 
heirathet?“ 

„Ja, meine gute Dame —“ 

„Seit wie lange?“ i 

„Vier Jahre, am Tage des heiligen Chriſtoph, 
Ihnen zu dienen, meine gute Dame.“ 

„Wie viel Kinder haſt Du?“ 

„Vier, alle klein, und eins wird auf Lichtmeſſe 
kommen, wenn es Gott gefaͤllt, meine gute Dame.“ 

„Das heißt gewiſſenhaft gearbeitet.“ 

„Ol was das betrifft, der Auvergner ſchmollt 
nicht. 

„Und wo iſt Deine Frau?“ 
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„Auf dem Lande, meine gute Dame. — Die 
Frau bleibt auf dem Lande, während der Mann ums 
herſtreicht bis St. Chriſtoph. Dann bleibt er acht 
Tage zu Hauſe, und begiebt ſich ſofort wieder auf die 
Reiſe.“ 

„So haſt Du alſo bei Deinen vier Beſuchen mit 
Deiner Frau vier Kinder gezeugt.“ 

„Ach, meine gute Dame, daran fehlts nicht.“ 

„Weil dem nun ſo iſt, mein Burſche, ſollſt 
Du mich ſogleich Mutter machen; komm geſchwind.“ 

„Mein Seel, der muͤßte ein großer Narr ſein, 
welcher einem huͤbſeſen Weibchen, wie Sie, fo etwas 
abſchluͤge, — meinetwegen alſo, meine Frau auf dem 
Lande wird nichts davon erfahren. ... 

„Vortrefflich, mein Freund,“ ſagte die Herzo— 
gin, vor dem großen Spiegel tretend, deſſen Rath ihr 
ſehr nuͤtzlich geworden war. „Du kommſt morgen, 
uͤbermorgen und ſo acht Tage nach einander wieder, 
weil Du auch acht Tage nach St. Chriſtoph bei Dei— 
ner Frau geblieben biſt. Das Doppelte im Jahr wird 
Dir nicht ſchwer fallen.“ 

Der Aubergner war waͤhrend der acht Tage puͤnkt— 
lich, und empfing 25 Louisd'ors. Dieſer Lohn fuͤr 
eine unendlich angenehmere Arbeit, als Kaſtrole zu 
verzinnen, machte ihn ſehr gluͤcklich; allein das war 
noch nicht Alles. 

„In vier und einem halben ernſter Miene, Dev 
mich wieder,“ ſprach Frau von Kien, ein bedeutend 

„Ich werde nicht ermangelicht mehr anmuthig, 
wackre Mann. edel war; ferner ein 
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Er kam puͤnktlich. Die Herzogin war ſchwan— 
ger; der Bergbewohner bekam noch 50 Louisd'ors, 
und wurde nach vier und einem halben Monat wie— 
der beſtellt. Auch jetzt fand er ſich zur beſtimmten 
Zeit ein, und der Kaninchenfellhaͤndler war Vater ei— 
nes kleinen Herzogs von Kingſton. Dieſes Mal wurde 
ſein Gluͤck vollkommen; die Herzogin ſchenkte ihm 
50,000 Livres, und machte ihn zum Oberaufſeher ihrer 
Waͤlder, unter der Bedingung, daß ſeine Frau in 
Auvergne bliebe, und ſich, wie früher, mit den Bes 
ſuch an St. Chriſtoph begnuͤge. 

In ihrem Alter machte die Herzogin durch ihre 
Froͤmmigkeit eben ſo viel Aufſehn, als fruͤher durch 
ihre ſkandaleuſen Abentheuer. Sie hatte lange nach 
Ruf, Originalitaͤt und Bizarrerie geſtrebt; in der letz⸗ 
teren Zeit ihres Lebens wollte ſie fuͤr eine fromme 
Frau gelten; Aufſehn, Pomp und Laͤrm war ſtets 
ihr Ziel. „Sehen Sie,“ fügte der Erzähler hinzu, 
welcher ſeine Geſchichte in dem Augenblicke endigte, 
wo der Leichenſtein toͤnend die Gruft ſchloß, „das iſt 
das letzte Geraͤuſch, was ſie in dieſer Welt gemacht 
hat.“ 


„Das heißt ger 

„O! was das 
nicht.“ 

„Und wo iſt Dein, 


Das neue Paris. 
1789 — 1833. 


Erſte Nacht. 


Die Laternen vom 12, u. 13, Juli 1789, 


Sonnabends den elften Juli 1789 hatte man ein 
gruͤnes Cabriolet, auf dem das Wappen des Hofs 
verwiſcht war, um drei Uhr Nachmittags von Klein— 
Trianon abfahren ſehn. Gegen ſechs Uhr langte es 
bei dem Marktflecken St. Ouen an. Die beiden Per— 
ſonen, welche es enthielt, ſtiegen ſchnell aus, ſobald 
ſie einen ſchwer beladnen, mit ſechs Poſtpferden be— 
ſpannten Reiſewagen gewahrten, der vor einem Hauſe 
von ſchoͤnem Aeußeren hielt. — Die beiden von Ver— 
ſailles gekommenen Perſonen eilten in die Gaſtſtube 
einer Schenke, von wo ſie den Wagen und die Rei— 
ſenden, welche zuverlaͤſſig hineinſteigen wollten, ſehen 
konnten, und ſtellten ſich ans Fenſter. 

Bald kamen drei Perſonen aus dem Landhauſe; 
ein Mann mit groben Zuͤgen und ernſter Miene, der 
etwa 56 bis 57 Jahre zu ſein ſchien, ein bedeutend 
jungeres Frauenzimmer, deren Geſicht mehr anmuthig, 
als ſchoͤn, mehr geiſtreich, als edel war; ferner ein 
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anderes Frauenzimmer von 22 bis 23 Jahren, deren 
Portrait ſkizzirt zu werden verdient. Sie war von 
mittlerer Groͤße, ſchon wohlbeleibt, hatte einen vollen 
Buſen und gemeine Haltung. Ihr Geſicht bot noch 
weniger Reize; eine mulattenartige Geſichtsfarbe, ſehr 
dicke Naſe, vor allen aber ſehr aufgeworfene Lippen, 
konnten nur ein unangenehmes Ganze bilden. Allein 
ſie hatte große ſchwarze Augen, voller Leben und 
Feuer, welche den Blick feſſelten. Nie hatte die Haͤß— 
lichkeit mehr Verfuͤhreriſches; vielleicht haͤtte ihr kein 
einziger Geliebter auf Erden die Schoͤnheit vorge— 
zogen. 

„Welche Geſichtsbildung!“ rief einer der Beob— 
achter am Fenſter. 

„Sie iſt durchaus haͤßlich,“ antwortete die an— 
dere Perſon, welche ein Frauenzimmer war. — 

„Ja, meine Theure, aber ſehen Sie, welche 
Zuͤge, welcher Ausdruck; es iſt die Lesbiſche Sapho 
mit ihrer anbetungswuͤrdigen Haͤßlichkeit.“ 

Es war nicht Sapho, ſondern die Frau Baronin 
von Stael, die Herrn und Frau von Necker beglei⸗ 
tete. Der Miniſter hatte, nach einer heftigen Scene 
am Hofe, Befehl erhalten, binnen 24 Stunden das 
Königreich zu verlaffen. Er ſpeiſte von feiner Familie 
umgeben, als man ihm die Botſchaft des Koͤnigs 
brachte, die er mit Heiterkeit las, und zu dem uͤber— 
bringenden Edelmanne ſprach: „Ich werde Sr. Ma— 
jeſtaͤt gehorchen.“ Hierauf vollendete er ſeine Mahl— 
zeit, ohne die geringſte Aufregung zu zeigen. Nach 
Tiſche ſtieg er mit ſeiner Frau und Tochter in den 
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Wagen, ohne jemand unterrichtet zu haben, damit 
ſeine Abreiſe kein Aufſehn erregen ſollte. Der ſtoiſche 
Schweizer begab ſich nach St. Ouen, nahm Poſt— 
pferde, und reiſte gegen ſieben Uhr Abends nach 
Bruͤſſel. 


„Es iſt vorbei,“ begann einer der Beobachter 
des Fenſters; „der Koͤnig zerreißt das einzige Band, 
was ihn an die Nation feſſelte, indem er den einzigen 
Staatsmann ins Exil ſchickt, welcher in der Monar— 
chie etwas populaͤr werden konnte. Die Revolution 
donnerte erſt von Weitem, hat ſich aber ſeit zwei Jah— 
ren mit reißender Schnelligkeit genaͤhert, und iſt jetzt 
ganz nahe bei uns; morgen kann ſie ausbrechen.“ 


Der Prophet, welcher ſich ſo ausdruͤckte, war 
Deſallures, der Sohn des Priors, penſionirter Cris— 
pin der Comedie francaiſe, naͤchtlicher Beobachter, zu— 
erſt Kraft des Patents der Marquiſe von Pompa— 
dour, dann als ſolcher von Frau du Barry beibehal— 
ten, und von der Koͤnigin Marie Antoinette beſtaͤtigt, 
welche ihn den 12. Juli 1789 gewiß nicht zu ihrem 
Vergnuͤgen anſtellte. Die zweite Perſon, welche ſich 
in dem von Trianon gekommenen Cabriolet befand, 
war Corine, die alt und im vollen Sinne des Wor— 
tes treu gewordne Corine. 


Tags darauf (es war ein Sonntag) hatten De— 
ſallures und ſeine Freundin den Auftrag, Paris des 
Nachts zu beobachten; das gruͤne Cabriolet brachte ſie 
um fuͤnf Uhr in die elyſeiſchen Felder. Zeichen der 
Volksgaͤhrung ließen ſich ſchon bemerken. Die Pariſer 
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Spaziergaͤnger, welche gutes Muths, und um ſich zu 
erholen ihre Wohnungen verlaſſen hatten, gingen eilig 
nach Hauſe, waͤhrend ſich uͤberall Gruppen von Ar— 
beitern bildeten, welche Drohungen und Geſchrei gegen 
den Hof ausſtießen, die Koͤnigin, den Grafen Artois, 
ſo wie den Baron Bretruck ſchmaͤhten, und mit ver— 
doppelten Ausrufungen Necker nebſt dem Herzoge von 
Orleans leben ließen. — Der Herzog von Orleans 
lieh, als geſchickter Schauſpieler, ſeinen Ehrgeiz das 
Benehmen und die Sprache der Popularitaͤt. — Ar— 
mes Volk, Du glaubſt immer aufrichtig an die Suͤ— 
ßigkeiten der Großen! — Um ſechs Uhr war der Auf— 
ſtand organiſirt. — Ein roͤthlicher Widerſchein dehnte 
ſich mehrfach über der Stadt aus. Man verbrannte 
alle Barrieren; die in Paris geborne Revolution um: 
gürtete es mit einer Feuerſchaͤrpe. Im Palais-Ropal, 
wo unſre Kundſchafter kaum hinein konnten, entdeck— 
ten Redner aus dem Stegreif, denen ein Stuhl zur 
Tribune diente, den gereizten Buͤrgern die Intriguen 
des Hofs, das Exil des patriotiſchen Necker, und die 
Anweſenheit von Truppen in den Umgebungen der 
Hauptſtadt. 

„Ein Corps Schweizer befindet ſich auf dem 
Marsfelde,“ rief der junge und heftige Camille des 
Moulins; „fuͤnf Regimenter concentriren ſich zu St. 
Denis, und hier koͤnnen Sie das Rollen von 40 Stüd 
Kanonen hoͤren, die nach Goneſſe beſchieden ſind, ſo 
wie von 60 andern, welche ihren Weg nach Bourget 
nehmen. Schon durchſtreifen deutſche Soͤldnercorps 
und die Huſaren Berchigny's unverſchaͤmter Weiſe die 


— 091 — 


Straßen der Hauptſtadt, und drohen uns mit ihren 
fremden Waffen. — Patrioten, es iſt Zeit, daß das 
Volk erwacht, ſich erhebt, und zeigt, wie weit es die 
Tyrannen überragt, wenn es aufrecht ſteht.“ — „Ja, 
ja!“ antworteten tauſend Stimmen. „Es lebe der 
Redner! Es lebe Necker! man gebe uns ihn wieder! 
wir wollen es.“ — Wie ſchrecklich iſt nicht das „wir 
wollen es“ des Volkes. Eine Verſicherung, die einzig 
Niemand zuruͤckweiſen kann, wenn ſie ſich nicht ſelbſt. 
aufhebt. — Im naͤmlichen Augenblicke brachten Com: 
miſſaire, welche dieſe Verſammlung von 10,000 Ve— 
tirenden ernannt hatte, in alle Theater den Befehl, 
zum Zeichen der Trauer uͤber die Verbannung des 
patriotiſchen Miniſters, das Schauſpiel zu ſuspendi— 
ren. Waͤhrend dies ausgefuͤhrt wurde, begab ſich eine 
zahlreiche Deputation nach dem Kabinet des Herrn 
Curtius, und kaufte von ihm die Buͤſten Necker's 
und Philipp's von Orleans. Man ſetzte die beiden 
Bildniſſe auf einen improviſirten Schild, den man mit 
einer Umgebung von Buͤrgerkronen und Guirlanden 
zierte. — Ein unermeßlicher Zug ſchloß ſich an. — 
Man ſuchte eine paſſende Farbe zu einer Fahne, fand 
aber keine; denn die glaͤnzende Dreiheit war noch nicht 
durch Laſayette gewaͤhlt. Indeſſen kamen eine ziem⸗ 
liche Menge gruͤner Cokarden zum Vorſchein, das 
Symbol der Hoffnung, von denen die fertigen Haͤnde 
der jungen Modearbeiterinnen einige Tauſend waͤhrend 
der Nacht fabricirt hatten. Mit Anbruch des Tages 
fand aber die Ueberlegung einen grellen Contraſt; das 
Gruͤn der Volkshoffnung war nämlich zugleich Livree— 
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farbe des Grafen Artois. Man verbrannte daher, 
das am vorigen Tage angenommene Zeichen. 

Um wieder auf den Triumph Necker's und Phi— 
lipp's von Orleans zuruͤckzukommen, ſo ging der Zug 
vom Boulevart des Tempels nach dem St. Martin's⸗ 
thore; zehntauſend Menſchen begleiteten mit entbloͤßtem 
Haupte zwei aus Enthuſiasmus vergoͤtterte Wache: 
figuren. Unterwegs rief die ſtets zunehmende Menge: 
„Huͤte ab vor den Volksfreunden!“ Am Eingange 
der Straße St. Martin erbot ſich eine Abtheilung der 
Stadtwache, den Zug zu begleiten, um waͤhrend ſei— 
nes Wegs die gute Ordnung zu erhalten. — Die 
vortrefflichen Pariſer kannten noch nicht die ganze Ela— 
ſticitaͤt dieſes Wortes; der Polizeilieutenant Sartines 
verſtand ſie beſſer, und machte Gebrauch davon. Die 
Vertheidiger der guten Ordnung hinderten weder eine 
Abtheilung der Royal-allemand, noch einige Eskadrons 
Dragoner, das Volk auf dem Platze Vendome zu— 
ruͤckzutreiben, wiewohl die Ordnung keineswegs geſtoͤrt 
war. Die unbewaffneten Maſſen griffen zu Steinen, 
worauf die angegriffenen Soldaten etwas zuruͤckwichen, 
bald aber ließen die Offiziere, welche vom Fuͤrſten 
Lambesc Befehl hatten, zu ſchießen, das Feuer be— 
ginnen. Die Reiter ſtuͤrzten auf das Volk, hieben 
aus allen Kraͤften ein, und ſchoſſen ihre Piſtolen faſt 
ganz in der Naͤhe ab. Bei dieſem Handgemenge 
wurden mehrere Bürger verwundet, und ein franzoͤſi— 
ſcher Gardiſt fiel toͤdtlich getroffen. Necker's Buͤſte 
wurde zerbrochen, die Philipp's, ſeitwaͤrts durch den 
Saͤbel eines Dragoners getroffen, verlor nur ein 


Ohr. — Später ließ das Original dieſes Bildes, be— 
truͤglicher Weiſe mit einer ſchief geſetzten rothen Muͤtze 
geſchmuͤckt, unter dieſer republikaniſchen Kopfbedeckung 
ein monarchiſches Ohr hervorblicken. Man ſollte es 
ihm damals abſchneiden, und mit dieſem Ohre haͤtte 
der Kopf fallen muͤſſen. Weder der getoͤdtete franzoͤ⸗ 
ſiſche Gardiſt noch das waͤchſerne Ohr des ſogenann— 
ten patriotiſchen Herzogs, blieben ungeraͤcht; der moͤr— 
deriſche Dragoner wurde durch einen Reiter der Stadt— 
wache niedergehauen, den ſein Meuchelmord entruͤſtet 
hatte, waͤhrend der Ohrabhauer unter den Streichen 
eines jungen Arztes fiel, der ſich ſeines Pferdes und 
ſeiner Waffen bemaͤchtigte, und im Triumpf damit 
unter feine Mitbuͤrger zuruͤckkehrte. 

Indeß dieſes auf dem Platze Vendome vorging, 
mordete Lambesc, ein Verwandter der Königin, mit 
eigner Hand bei den Tuillerien einen Greis, deſſen 
einziges Verbrechen geweſen war, den wuͤthenden Deut— 
ſchen nicht ſchnell genug aus dem Wege gegangen zu 
ſein. — Junge Leute, durch dieſe eben ſo unnuͤtze als 
ſchmaͤhliche Frevelthat aufgebracht, machten Miene auf 
die Soldaten loszugehen, welche Feuer gaben. In 
dieſem Augenblicke hoͤrte man einen Kanonenſchuß — 
den erſten — die franzoͤſiſche Revolution iſt angefangen. 

Der durch dieſen Schuß bewirkte Alarm wurde 
allgemein; man floh von allen Seiten, bald aber hielt 
man inne, und die Rache trat an die Stelle des Schre— 
ckens. — Die Menge ſtuͤrzte mit dem Rufe: zu den 
Waffen! zu den Waffen! nach dem Garten des Pa— 
lais⸗Royal. Hier trat die Autoritaͤt des Volks ins 
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Leben; man beſchloß, daß die Bevölkerung ſich nach 
dem Rathhauſe begeben, und dort unter den Befehlen 
ihrer Auserwaͤhlten vereinigen ſolle. Man fuͤhrte dieß 
ſogleich aus. — Die Gefahr war unwiderleglich; um— 
ſonſt verſuchen feile Schriftſteller die Schande auf die 
Nation zu waͤlzen; die Uebelthaten des Hofs, die Ver— 
ſchleuderungen der Calonne, Artois und Antoinetten 
von Oeſtreich, ſind unvertilgbare Flecken der Regierung. 
Die Unterdruͤckung war augenſcheinlich, und der Auf— 
ſtand geſetzlich, weil man die Klage durch Mord zu— 
ruͤckwies. Auch beſtand eine imponirende Einmuͤthig⸗ 
keit unter dem Volke, und jede Beleidigung eines Ein— 
zelnen dieſer, aus der Geſammtheit der Einwohner ge— 
bildeten Canaille, galt Allen; Alle hatten ſich wegen 
offenbarer Nothwendigkeit einer gemeinſchaftlichen Ver— 
theidigung, bewaffnet. Der Greis, welcher keine Mus— 
kete mehr tragen konnte, gab die Seinige einem Nach— 
bar, wenn nicht ſein Sohn, noch ein Juͤngling, oder 
ſeine Frau, ihr Geſchlecht vergeſſend, ſich ihrer be— 
maͤchtigte, um den bedrohten haͤuslichen Heerd zu ver— 
theidigen. 

Es war ſchon ſpaͤte Nacht; tauſende von Fackeln 
eilten, gleich Jerlichtern, durch die Stadt, und beleuch— 
teten die Pariſer, welche ſich bewaffnet auf die ver— 
ſchiedenen Poſten begaben, worein ſie ſich getheilt hat— 
ten. Dieſe vom Unwillen erzeugte Communalgarde, 
hatte ſchon ihre Cavallerie; einen Tag ſpaͤter bekam 
ſie auch Artillerie. 

Der Kanonenſchuß, welchen man Abends gehoͤrt 
hatte, kam aus dem Depot der franzoͤſiſchen Garde, 


welches ſich auf dem Italieniſchen Boulevart an ber 
Ecke der Chauſſee d' Antin befand. Die Soldaten 
Berchigny's und der Royal- allemand, welche auf dem 
Platze Ludwigs XV. aufgeſtellt waren, hatten naͤm— 
lich nach dem Boulevart vordringen wollen, um die— 
ſen Spaziergang von den Buͤrgern, welche ihn be— 
deckten, zu ſaͤubern. Die franzoͤſiſche Garde, welche 
in ihre Caſernen gewieſen war, weil ihnen der Hof 
mißtraute, fuͤhlte, daß die Armee nur ein Theil der 
Nation ſei, beſtimmt, ihre Landsleute zu beſchuͤtzen, 
nicht aber ihrem Unterdruͤcken als Werkzeug zu dienen; 
kurz, die franzoͤſiſche Garde, welche morgen mit Recht 
den ſchoͤnen Titel: „Soldaten des Vaterlandes“ er— 
halten wird, verließ die Quartiere unter den Befehlen 
ihrer Unteroffiziere, aus denen ſpaͤter Marſchaͤlle von 
Frankreich hervorgingen. — Was gilt der Befehl eines 
ſervilen Oberſten, wenn die geſellige Ordnung unter 
den Schlaͤgen des Despotismus zuſammenſtuͤrzt, und 
die blutige Geißel des Abſolutismus dem ganzen Volke 
den Untergang droht. — 

Die franzoͤſiſche Garde eilte alſo den Fremdlingen 
entgegen, denen ein König von Frankreich feine Sa: 
che vertraute. Ein lebhaftes Gewehrfeuer entſpann 
ſich, deſſen Erfolg Anfangs ſchwankte. Ploͤtzlich aber 
öffneten ſich die Reihen der Volksvertheidiger, der Ka: 
nonenſchuß traf mitten in die feindlichen Haufen, und 
trieb ſie mit Zuruͤcklaſſung von elf Todten oder Ver— 
wundeten in die Flucht. 

Nachts um elf Uhr waren die Buͤrgergarde und 
die Soldaten des Vaterlandes Herrn der Stadt; ſie 
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ſchien ruhig; denn die Moͤrder Lambesc's entfernten 
ſich von Paris, was ſie bei ſeinem Erwachen vertil— 
gen konnte. 

Doch eine Revolution ſchlaͤft nicht in der Nacht 
ihrer Geburt; als ein privilegirtes Weſen zeigt ſie ſich 
um ſo thaͤtiger und maͤchtiger, je juͤnger ſie iſt; ſie 
gleicht einer Gewitterwolke in ihrer ganzen Kraft. Je— 
der arbeitete, ſich fuͤr den Kampf des naͤchſten Tages 
vorzubereiten; hier beſchlug man Stoͤcke, dort wurden 
Dolche geſchliffen, anderswo Piken geſchaͤftet. In vie— 
len Haͤuſern machte man Patronen oder goß Kugeln. 
Die patriotiſchen Frauen, bis zur Beſchaͤmung entruͤ— 
ſtet, daß der Despotisnus herrſchen wollte, dieſe lie— 
benswuͤrdigen Franzoͤſinnen, welche nur ihre Schönheit 
beruͤckſichtigten, fuͤrchteten nicht ihre niedlichen Haͤnde 
zu ſchwaͤrzen, indem ſie das moͤrderiſche Pulver verar— 
beiteten, und unter ihren Fingern floß das Blei in 
gluͤhenden Baͤchen, ohne dieſe wuͤrdige Nachkommen⸗ 
ſchaft der tapfern Gallier zu erſchrecken. 

Eine alternde Generation befindet ſich nicht in je— 
der Beziehung im Nachtheil; es bleibt ihr die Erinne— 
rung, und das Vergnuͤgen, die verfloſſenen Zeiten, 
vergangenen Dinge, ſo wie die veraͤnderten Sitten mit 
dem zu vergleichen, was ſie in ihrem ſpaͤtern Alter 
vor ſich ſehn. Diejenigen Helden unſerer erſten Re— 
volution, welche jetzt alt ſind, und ſich von dem gro— 
ßen Schauplatz derſelben zuruͤckgezogen haben, aber ih— 
ren Urſprung ſahen, moͤgen folgendes Gemaͤlde in ihr 
Gedaͤchtniß zuruͤckrufen. Auf dem an Denkmalen rei— 
chen, mit Kauflaͤden geſchmuͤckten, gas beleuchteten Bor: 
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ſenplatze, wo das elegante Laſter Abends ſeine verfuͤh— 
reriſchen Reize zur Schau ſtellt, und die Geſaͤnge 
wandernder Bayaderen faſt als gluͤckliche Nebenbuhler— 
innen der komiſchen Oper erklingen, ſah man 1789 
das Nonnenkloſter St. Thomas, ein duͤſtres, trauri— 
ges Gebaͤude, worin, wie in allen Kloͤſtern, eine gro— 
ße Menge unberufener Nonnen ſchmachteten. Die ge— 
raͤumige Kirche dieſes Kloſters hatte die Revolution bei 
ihrem Entſtehn zu ihrem erſten Laboratorium oder Ar— 
ſenal gemacht. — Deſallures und Corine, wiewohl 
von den vielen Umherſtreichen waͤhrend des Abends er— 
muͤdet, ſchluͤpften um Mitternacht in dieſe Kirche, wo 
ſich ihnen das maleriſcheſte Schauſpiel darbot. 


Man hatte alles Moͤgliche angewendet, um das 
Innere dieſer kriegeriſchen Werkſtatt zu erhellen; die 
am Gewoͤlbe befeſtigten Lampen waren angezuͤn— 
det, die Kerzen des Hauptaltars brannten, an die 
Pfeiler befeſtigte Fackeln leuchteten mit ihren langen 
Flammen in einen noch halb dunkeln Raum, und 
taufeno Lichter irrten in der Kirche umher, welche die 
Arbeiter jedes Alters, jedes Geſchlechts und jeder Pro— 
feſſion trugen, indem ſie zu verſchiedenen Zwecken hin 
und wieder eilten. Alle Farben, ſo wie Leute aller 
Staͤnde, fand man an dieſem ſonderbaren Orte; man 
ſah in bunter Miſchung den roſenfarbenen Fourreau 
der Modearbeiterin, den blauen Pierrot der Leinwand— 
haͤndlerin, den lila Caraco der Schauſpielerin, das 
weiße Kleid der Tochter eines Commis, die mit rothen, 


gelben, grünen oder blauen Bändern beſteckten Baigneu— 
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fen; *) Buͤrgerfrauen neben den Scharlachuniformen der 
Baſoche, die blauen, weiß aufgeſchlagnen Roͤcke der 
franzoͤſiſchen Garde, die bizarr geſtreiften Fracks der 
Buͤrgerſchaft, ſo wie die Polonaiſen der Angeſtellten. 
Faſt alle Maͤnner trugen den Hut nach Schweizerart, 
auf dem Ohre, und Knoͤpfe, ſo groß wie ein Fuͤnffran⸗ 
kenſtuͤck, ſchmuͤckten ibre Kleider. 


Eine wunderbare Thaͤtigkeit herrſchte in der Kirche. 
Am Fuße dieſes Pfeilers blies ein rauſchender Blaſe— 
balg die Kohlen an, worauf das Blei ſchmolz; in je— 
ner Kapelle zur Rechten machten 20 großentheils huͤb— 
ſche Frauenzimmer ſcharfe Patronen, wobei ſie der Ge— 
fahr zum Trotz, ein Lied des Pont⸗ neuf trillerten. 
In einer Capelle, links, naͤhten die fertigen Finger 
einer Anzahl Nympfen ſchaͤkernd die Stuͤcken des ſchreck— 
lichen Kriegszeichens zuſammen, waͤhrend Andere Co— 
karden brachen, deren Farben man morgen erproben 
wollte. Mitten im Schiffe der Kirche putzten Zwei— 
hundert mit entblößten Armen Degen und Saͤbel, 
ſchliffen Lanzenſpitzen, ſchaͤrften Piken, ſchraubten Stei⸗ 
ne auf Flinten und Piſtolen. — Toͤnende Hammer— 
ſchlaͤge ließen die Orgel klagend erklingen. — Auf dem 
Altar vermehrte ein Copiſt die Exemplare einer Pro— 
clamation, welche die Buͤrger zu den Waffen rief, 
während vor dem Sakramentshaͤuschen ein bloſer, mit 
roſenfarbnen Baͤndern geſchmuͤckter Degen, der dahin 


) Fourrau war ein enges Kleid, was vorzüglich junge 
Perſonen trugen; Pierrots waren eine Art Kamiſol mit Schoͤ⸗ 
ſen, Baigneuſen waren große Hauben. 
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geſtellt war, wo man die Monſtranz auszufetzen pflegte, 
den Buͤrgern gleichſam andeuten ſollte, daß ſie jetzt 
dieſe Waffe verehren, und ſich die Freiheit erkaͤmpfen 
muͤßten. 

Deſſallures betrachtete lange dieſe Vorbereitungen, 
wuͤrdig eines edeln Volks, das der Herrſchaft der Pri— 
vilegirten uͤberdruͤſſig war, die es peinigten, uͤberdruͤſſig 
des Hochmuthes der Großen, uͤberdruͤſſig einer tau— 
ſendfachen Unterdruͤckung, und gereizt hauptſaͤchlich durch 
den Meuchelmord, welcher Tag's vorher das Sraßen— 
pflafter mit Blut faͤrbte. 5 

„Meine treue Corine,“ rief ploͤtzlich der emeri— 
tirte Crispin, ſeinen Hut gewaltſam zu Boten werfend, 
„dieſe braven Leute haben Recht — zum Teufel mit 
der Sache der Hoͤfe! — Mag wer will, nach klein 
Trianon zuruͤckkehren, um zu berichten, was in Paris 
vergeht. — Ich werde Patriot. — Es lebe die Nation!“ 

„Recht ſo,“ rief ihrerſeits die ehemalige Taͤnzerin, 
durch die patriotiſche Aufregung ihres Freundes begei— 
ſtert; „wir wollen der Freiheit den Hof machen; ich 
denke, daß dieſe Fuͤrſtin eben ſo gut wie die andern 
ihre Diener zu bereichern weiß.“ 

Zwei Tage ſpaͤter bedeckte ſich Deſſallures bei der 
Eroberung der Baſtille mit Ruhm; drei Jahre nach— 
her war er Volksrepraͤſentant, und noch ſpaͤter ſahen 
wir ihn unter unſern Staatsraͤthen. Uebrigens war 
er nicht der einzige Crispin, welcher in der National: 
verſammlung ſaß. 
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Die zweite Nacht. 
Die Apotheoſe Valtaire's. 


Ehrenſtellen veraͤnderen die Sitten nicht fo vollftän: 
dig, als man denken ſollte; die angebornen oder an: 
gewoͤhnten Neigungen fügen ſich den Launen des Schick— 
fals und folgen der Erhebung des Gluͤcks. Eine Ge 
wohnheit, die bei den Armen, Unbemittelten fuͤr laſterhaft 
galt, wird an dem Emporkoͤmmlinge faſt zur Tugend. — 

Deſſallures war im Monat Juli 1791 Praͤſident 
einer Sektion, und Souveraͤn im verjuͤngten Maß ta⸗ 
be über ein ganzes Quartier von Paris, hätte er je 
doch ſeiner geheimen Neigung gefolgt, ſo wuͤrde man 
ihn jeden Abend auf den Straßen geſehen haben, um 
das Stelldichein der zaͤrtlichen Modearbeiterin zu be— 
lauern, die ihren Laden verließ, oder die unterdruͤckten 
Seufzer der jungen Leinwandhaͤndlerin, welche in ih— 
rem Gewoͤlbe auf einen zoͤgernden Geliebten wartete. 
Aber der Anſtand, die Nationalſchaͤrpe und die Hoff— 
nung, Mitglied der konſtituirenden Verſammlung zu 
werden, machten den Exkomoͤdianten begreiflich, daß 
er durch ſeine alte Kunſt neue Palmen werde erringen 
tonnen, wenn er Volksrepraͤſentant würde. Demnach 
enthielt er ſich, das Laſter zu beobachten, und Corine 
lobte ihn deshalb. 

Dieſe ehemalige Seiltaͤnzerin war nämlich, wie fo 
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viele Andre, eine verſtaͤndige, kluge Frau geworden, 
voll lauter vortrefflicher Eigenſchaften, und dieß in ei— 
nem Alter, wo Ausſchweifungen fuͤr ſie voͤllig ohne 
Nutzen geweſen waͤren. Zu andern Zeiten haͤtte man 
Corinen in der fiebenftündigen Meſſe und im Beicht— 
ſtuhl geſehn; allein dieſe Speculation war abgenutzt. 
Unfre ehemalige Kundſchafterin wurde alſo Philoſophin; 
fie las den Voltaire, aber nicht Voltaire, den Saty—⸗ 
riker und Spoͤtter, der die Pucelle ſchrieb, ſondern 
den Verfaſſer des Verſuchs uͤber die Sitten und des 
philoſophiſchen Woͤrterbachs, denjenigen, welcher von 
ſeinem praͤchtigen Schloſſe zu Ferney herrliche Lehren 
der Maͤßigung und Beſcheidenheit in die moraliſche 
Welt ſandte, den, welcher als haͤmiſcher Despot einer 
fleißigen Bevoͤlkerung, gegen den Despotismus und 
die Ariſtokratie raͤſonnirte, endlich den, welcher mit 
einem beißende Epigramm Geiz und Habſucht be⸗ 
ſchimpfte, während er das Privilegium, feine Werse 
zu drucken, an zwei oder drei Buchhändler zugleic 
verkaufte. Bekanntlich aber find Philoſophie, Rel 
gion und Tugend nicht fuͤr's praktiſche Leben beſtimmt, 
ſondern nur fuͤr's geiſtige, und Niemand hat mehr 
und beſſer von ihnen geſprochen, als Voltaire. 

Eines Morgens las Corine, aus der ein Muni— 
cipalbeamter Frau Deſſallures gemacht hatte, ein Ka— 
pitel ihres Lieblingsſchriftſtellers, als der Crispin⸗Praͤ—⸗ 
ſident, welcher bei guter Zeit aufgeſtanden war, um 
an der Wohlfahrt des Vaterlandes zu arbeiten, gegen 
zehn Uhr in das Zimmer ſeiner Frau trat und ihr 
ſagte, daß die Aſche des großen Mannes am naͤmli— 
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chen Abend (12. Juli 1791) nach der St. Genoveva⸗ 
kirche gebracht werden folke, die damals nicht Pantheon 
hieß, weil wir noch nicht Griechen geworden waren. 

„Ach! mein Freund, das will ich ſehn — Sie 
muͤſſen mich dieſen Abend hinfuͤhren.“ 

„Das iſt unmoͤglich — als Praͤſident meiner Se— 
ction, bin ich einer der konſtituirenden, weſentlichen, 
nothwendigen Theile des Zugs. — Wollen Sie, daß 
ich davon wegbleibe, fo mache ich meinen Patriotis— 
mus verdaͤchtig, und gefaͤhrte meine Rechte auf die 
Volksvertretung.“ 

„Sie haben Recht — ich denke nicht mehr daran — 
Ihre Haltung wird jetzt vortrefflich; habe Sie ſeit 
dem Anfange der Rolle des buͤrgerlichen Edelmannes 
noch nie ſo imponirend geſehen.“ 

„Scherzen wir nicht; ich muß dieſen Morgen eine 
wichtige Rede uͤber die Rechte des Menſchen und Buͤr— 
gers an meine Section halten, welche mir in der er— 
ſten Begeiſtrung die Canditatur verſchaffen ſoll. — 

„Aha! der Ehrgeiz; — vor 20 Jahren bewieſen 
ſie die Menſchenrechte durch Thaten, jetzt unterſtuͤtzen 
Sie dieſelben durch Reden. — Doch wir wollen jetzt 
von der Ceremonie dieſes Abends ſprechen, die ich durch— 
aus ſehen will. 

„Wer hindert Sie denn mit unſrer Nachbarin da— 
hin zu gehen, der entflohenen Nonne des Kloſters St. 
Mande, welche die Revolution nicht abgewartet hat, 
um ins Weltleben zuruͤckzukehren?“ 


„Mit Schweſter Brigitten! ihr Abentheuer hat 
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Aufſehn erregt; allein ich werde mir keine Sorgen ma— 
chen, wenn man mich auch bei ihr ſieht.“ 

„Sollten wir nicht dieſes ehrliche Geſchoͤpf mit 
dem Tanzmeiſter Trublet verbinden, ſobald die Non— 
nen heirathen dürfen, wozu die Erlaubniß nicht lange 
mehr ausbleiben kann, da taͤglich hundert Bittſchriften 
deshalb an die Nationalverſammlung gelangen, und 
tauſende von Nonnen, um ihre Tauglichkeit zu zeigen, 
bei Benediktinern oder Carmelitern ſich einlogirt haben. 
Außerdem, meine liebe Corine, ſind wir Brigitten und 
Trublet Ruͤckſichten ſchuldig, da jetzt beide zu unſrer Un— 
terhaltung des Nachts in Paris umherſpaͤhen. — Es 
koſtet dies der Nation etwas; allein mittelſt einer ge— 
ringen Ausgabe von Aſſignaten aus den geheimen Fonds 
meiner Section, bin ich der am beſten unterrichtete Ad— 
miniſaator von Paris. Geſtehen Sie, daß es reizen 
fuͤr uns iſt, die wir dreißig Jahre lang von fruͤh bis 
Abends im Schmuze wadeten, um Fuͤrſten, Fuͤrſt— 
innen und Maitreſſen zu vergnügen, jetzt, im Ins 
treffe unſers Vergnuͤgens, und unter dem guten Vor— 
wande der Öffentlichen Sicherheit, denſelben Dienſt 
Andern aufbuͤrden zu koͤnnen, was uns das ganz ar— 
tige Anſehn einer kleinen Souverainität giebt. — 

„Sie Narr! — Der abſetzbare Souverain eines 
zwoͤlftels von Paris. — Wirklich, ein ſchoͤnes Reich!“ 

„Ehrgeizige, war das Ihrige groͤßer, als Sie noch 
auf dem gefpannten Seile der koͤniglichen Taͤnzer re— 
gierten?“ 

„Sprechen Sie nicht vom Seile, mein Freund. — 
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In dieſer Zeit der Reaktionen fürchte ich, Sie darun— 
ter regieren zu ſehn. 

„Im ſchlimmſten Falle; aber jetzt muß ich Sie 
verlaſſen, da ich noch zwei oder drei Perioden uͤber 
die Unabhaͤngigkeit der Meinungen niederzuſchreiben, 
und einen meiner Beamten, der des Ariſtokratismus 
verdaͤchtig iſt, einſtecken zu laſſen habe. — Alſo wer— 
den Sie mit Brigitte und Trublet zu der Feierlich- 
keit gehn?“ 

„Allerdings; denn ich will die Vergoͤtterung mei⸗ 
nes Freundes Voltaire ſehn.“ 

„Ihre Anſicht uͤber dieſe Philoſophie hat ſich ſehr 
geaͤndert, meine liebe Corine. — Erinnern Sie ſich, 
wie oft Sie dieſelbe armſelig fanden, als wir ſie bei 
Auffuͤhrung der „Irene“ triumphiren ſahn.“ 

„Ich gebe es zu; Voltaire iſt im Kalbfell gebun⸗ 
den, reizend, und in der eignen Haut ein Mann, wel⸗ 
cher Mitleid verdient.“ 

„Und den Sie nicht gern mit einem guten Tag 
begruͤßt haͤtten.“ 

Abends um fünf Uhr gaben ſich Corine und Bri⸗ 
gitte Trublet den Arm, und gingen auf den Platz 
der Baſtille, wo ſich der Zug vereinigte. Sie beglei— 
teten ihn den ganzen Abend, und hier iſt die Erzaͤhlung, 
welche man ſpaͤter in den Archiven der Section des 
Socialcontraks fand, wo Deſallures 1791 Praͤſident war. 

Der Zug ſetzte ſich gegen halb ſechs Uhr in Bewe— 
gung; die Cavallerie der Nationalgarde eroͤffnete ihn. 
Hierauf kamen Buͤrgerſapeure mit um ſo ſchoͤneren 
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Baͤrten, da man ſie des Morgens ausgeſucht und ei⸗ 
nigen patriotiſchen Friſeuren zur Pflege uͤbergeben hatte. 
Hinter den Sapeurs folgten die Zoͤglinge des Mars 
in ihrem halb roͤmiſchen halb ritterlichen Coſtuͤme; 
den Degen an der linken Seite, die Patrontaſche vorn. 
Dann ſah man eine ungeheure, mit rothen oder drei⸗ 
farbigen Bändern verbraͤmte Gruppe, worüber ſich gleich— 
ſam ein Wald wehender Federbuͤſche befand; dieſes war 
die Deputation der Nationalverſammlung. Ihr folge 
ten unmittelbar, den Leib mit einer Schaͤrpe umgür: 
tet, die vergoldete Medaille um den Hals, die Depu— 
tirten der Sectionen. Mitten unter dieſem Beamten— 
haufen trugen die Schauſpieler der verſchiedenen Thea- 
ter in antiquer Tracht, eine hoͤlzerne, aber vergoldete 
und lorbeergekroͤnte Statue Voltair's, um welche 
ſich die Schüler der Bildhauer: Mahler: und Bau⸗Aka⸗ 
demie reihten, die gleichmäßig mit Tunika und Mans 
tel bekleidet, zierliche Fahnen trugen, worauf die Ti— 
tel der Meiſterſtuͤcke des großen Mannes verzeichnet 
waren. Nach dieſer Gruppe trugen Gelehrte, worun— 
ter La Harpe und Chenier, die Leyer des Dichters, die 
Trompete der Geſchichte, ſo wie die beißende Feder der 
Critik. Hinter ihnen trug man einen vergoldeten 
Koffer, welcher die Werke des Univerſalſchriftſtellers 
verſchloß. In dieſem Theile des Zugs befand ſich Vo— 
kal- und Inſtrumental-Muſik, wozu die vornehmſten 
Kuͤnſtler der Hauptſtadt vereinigt waren. Die Muſi⸗ 
ker, auf griechiſche Art gekleidet, trugen Inſtrumente 
von neuer und ſeltſamer Form. Die Saͤnger und 
Sängerinnen, ebenfalls im griechiſchen Coſtuͤme, mit 
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Kraͤnzen von Blumen und Eichenblaͤttern geziert, ſan— 
gen Hymnen, voller Harmonie, kuͤhner Bilder und 
Patriotismus. 


Nun kam der Held des Feſtes, der Unſterbliche, 
den Dankbarkeit und Bewunderung in dieſem Augen— 
blicke vergoͤtterten. Voltaire, auf einem Triumphwa— 
gen von der eleganteſten Form des Alterthums, lie— 
gend, war nackt und mit koͤrperlichen Schoͤnheiten ge— 
ſchmuͤckt, die er im Leben nicht gehabt hatte. Ueber 
ihn neigte ſich die Fama wit ausgebreiteten Fluͤgeln 
und hielt eine Krone, welche ſie auf den Kopf des 
Philoſophen ſetzen wollte. Zwoͤlf weiße Renner, vier 
und vier neben einander geſpannt, zogen den Wagen; 
ſie hatten reiches Geſchirr nach antiquer Art, und in 
demſelben Geſchmack gekleidete Männer, ſchienen, ins 
dem fie jene ſtolzen Thiere führten, ihren heftigen Un: 
geſtuͤm zu mäßigen. Unter dem prachtvollen Rubebette 
war der Sarg verborgen, welcher die Reſte Voltaire's 
verſchloß, wodurch man den bezauberten Blicken dieſe 
klaͤglichen Ueberbleibſel eines ſo glaͤnzenden und ruhm— 
vollen Lebens entzog. — Fahle Gebeine, das graue 
Geripp jener fo ausdrucksvollen Phyſionomie, wo ſich 
der Gedanke ſo lebhaft abſpiegelte, tiefe Augenhoͤhlen, 
die des funkelnden Blicks entbehrten, wuͤrden den Zau— 
ber des Enthuſiasmus geloͤſt, und die berauſchende 
Taͤuſchung zerſtoͤrt haben, worin ſich die taumelnde 
Menge gefiel. Auf den Seiten des Wagens las man: 

Er raͤchte Calas, Labarre, Sirven, und 
Montbailly. 


— 107 — 


Als Dichter, Philoſoph, Hiſtoriker 
gab er dem menſchlichen Geiſt einen gewaltigen Schwung, 
und hat uns auf die Freiheit 
vorbereitet. 

Dem Wagen folgten der Syndikus des Depar— 
tements, eine zweite Deputation der geſetzgebenden 
Verſammlung, die Adminiſtratoren des Departements 
und der Diſtrikte Bourg-la-Reine und St. Denis; 
der Caſſationshof, die Diſtriktstribunale, die Friedens: 
richter, endlich der Commiſſair dieſer Verſetzung, wel— 
cher den Plan zu dem Feſte entworfen, und ſich fuͤr 
daſſelbe die Heldenzeit der Griechen zum Muſter ge— 
nommen hatte. Dieſer Commiſſair war David, zwar 
noch jung, aber ſchon berühmt und Chef unſrer Ma— 
lerakademie. 

Dieſer ungeheure Zug, um den ſich dichte Volks— 
maſſen draͤngten, bewegte ſich langſam uͤber die Bou— 
levards. Mit einbrechender Nacht befand er ſich der 
Oper gegenuͤber, deren Vorderſeite geſchmackvoll mit 
Blumengehaͤngen, Guirlanden und Medaillons ver— 
ziert war, in deren Mitte man die Buͤſte Boltaire's 
ſah; ihr zur Seite befanden ſich mit Blumenbuch— 
ſtaben die Titel der beiden mittelmaͤßigen Opern des 
großen Schriftſtellers: Simſon und der Tempel des 
Ruhms. Vor dieſem profanen Altar hielt man ſtill; 
einige Schauſpieler der Oper erſchienen alsbald unter 
dem Saͤulengange, gingen, eine beſonders fuͤr dieſe 
Feierlichkeit gedichtete Hymne ſingend, an den Triumpf— 
wagen, und ſetzten auf das Haupt der liegenden Fi— 
gur eine Krone. 
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Nach dieſer lyriſchen Huldigung ging der Zug 
weiter. Von dem Platze Ludwigs XV. aus verfolgte 
er den Quai der Zuillerien, paſſirte den Pont-Royal, 
und hielt von Neuem vor dem Hauſe des Marquis 
Villette. Auf einem Amphitheater, welches ſich vor 
dem Hotel erhob, ſah man hundert junge Frauen und 
Maͤdchen, ſaͤmmtlich weiß gekleidet, mit Roſen be— 
kraͤnzt, einem blauen Band um den Leib und Buͤr— 
gerkronen in den Haͤnden. Frau ron Villette in 
Trauerkleidern ſaß im erſten Range, zwiſchen den bei— 
den Toͤchtern von Calas. Ein ungeheurer Dom von 
Laubwerk woͤlbte ſich uͤber dieſer Verſammlung von 
Schoͤnheiten, waͤhrend die Mauer im Ruͤcken des Am— 
phitheaters elegant mit Blumen und Laubwerk ver— 
ziert, ſo wie mit Lichtern bedeckt war. Oberhalb des 
Thorwegs las man: 

Sein Seiſt iſt uͤberall, 
Sein Herz hier. 

Es ſchlug acht, der Himmel truͤbte ih — Man 
hielt kurze Zeit vor dem verlaßnen Hauſe, worin 
1775 der große Schriftſteller den Geiſt aufgab. Drei— 
zehn Jahre waren ſchon verſchloſſen, traurig und 
ſchweigend, und es ſollte noch 37 Jahre fo bleiben “). 


*) Eine Volksſage, die wir nicht zu verbuͤrgen wagen, 
berichtet, Voltaire habe in ſeinen letzten Augenblicken befoh⸗ 
len, daß feine Wohnung 50 Jahre lang’, von ſeinem Todes⸗ 
tage an gerechnet, verſchloſſen bleiben, und waͤhrend dieſer 
Zeit keine Veraͤnderung darin vorgenommen werden ſolle. 
Man wurde beim Anblick dieſes Hauſes von tiefer Ehrfurcht 
ergriffen, worin der letzte Seufzer eines großen Mannes 
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Der Zug bewegte ſich in der beſten Ordnung wei— 
ter; der ehemaligen Comoͤdie-Francaiſe gegenuͤber hielt 
er wieder einen Augenblick ſtill. An der Vorderſeite 
tiefes, jetzt zur Privatwohnung gewordenen Hauſes, 
bezeichnete eine mit Laubwerk und Laͤmpchen umgebene 
Buͤſte den Ort, wo die erſten dramatiſchen Dichtun— 
gen Voltaire's aufgefuͤhrt wurden. Ueber der Buͤſte 
ſtanden die Worte: 

„Im 17ten Jahre ſchrieb er den Oedip.“ 


Etwas laͤnger hielt man vor dem neuen Theater 
Francaiſe, deſſen Eingang folgende Inſchrift kroͤnte: 
„Im szſten Jahre ſchrieb er die Irene.“ 


Ein unzeitiger Regen noͤthigte den Zug, ſeinen 
Weg nach der Genovevakirche zu beeilen, wo er Abends 
halb zehn Uhr ankam. 

Waͤhrend der ganzen Zeit ſeiner Dauer herrſchte 
die groͤßte und majeſtaͤtiſchſte Ordnung; nur einige 
Griechen und Roͤmer hatten heimlich ihre Kameraden 
verlaſſen, um in einem Kaffeehauſe Limonade, oder 
bei einem Weinhaͤndler ein Glas Wein zu trinken. 
Die Schoͤnheiten Rom's und Athen's waren faſt gleich— 
guͤltig bei den Kuͤſſen geblieben, die man ihnen aus 
den Fenſtern zuwarf; doch hatten zwei oder drei den 
beruͤhmten Todten verlaſſen, um mit weniger ausge— 
zeichneten Lebenden in irgend einem, mit beſondern 


gleichſam noch zu weilen ſchien. Seit einigen Jahren iſt Al⸗ 
les anders geworden; man hat das Gebaͤnde reparirt, daran 
gebaut, und eine elende Uebertuͤnchung hat die Taͤuſchung ver⸗ 
nichtet, welche die Vergangenheit träumen ließ. 
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fung der Fremden zu Grunde gegangen. Die Revo: 
uution befleckten falſche Freunde, welche in ihrem Nas 
nen wuͤrgten, um das eigene geheiligte Princip in 
Blut zu tauchen. 

Welches noch ſo ſcharfe Auge koͤnnte Alles ver— 
folgen und unterſcheiden, was der Strom der Revo— 
lution innerhalb zweier Jahre nach ſich zog? Ein 
Koͤnig wollte mit ſeiner Familie Frankreich verlaſſen, 
und ſich heimlich in's Ausland fluͤchten, das er zu 
bekaͤmpfen geſchworen hatte. Man hielt ihn an, und 
er kehrte ruhig, gefuͤhllos, ohne den Meineid zu be— 
reuen, ohne Schmerz uͤber ſeine aͤngſtliche Lage, nach 
Paris zuruͤck; ſprach untertsegs von geographiſchen Ge: 
genſtaͤnden, beſtellte die Sauce zu den Speiſen, und 
betrat die Hauptſtadt mit der naͤmlichen Sorgloſigkeit, 
als kaͤme er von einer Reiſe nach Fontainebleau wie— 
der. Die Königin zeigte in den Tuillerien dem Gene 
ral Menou, der ihr den Arm gab, ihre ſeidnen Schu— 
he, die nothwendig durch neue erſetzt werden mußten, 
und verlangte dringend — nicht etwa zu wiſſen, was 
man im Publikum von ihr denke, ſondern — daß 
man ihr auf der Stelle ein Bad bereite. — Was 
konnte jetzt noch dem Volke den Werth feiner Herr— 
ſcher verbergen! — In Coblenz vereinigte ſich der 
ganze Adel, welcher dieſen Namen verdiente, und 
ſandte ſchmaͤlige Spindeln dem, der nicht ſeinen heral— 
diſchen Wahrzeichen entſprach. Wir wollen jetzt die— 
ſen Mittelpunkt neumodiſcher Chevalerie betrachten. — 
Einige Adlige haben ſich freilich der Sache des Koͤnigs 
aufrichtig gewidmet; aber wie Wenige! Was thaten 
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die Uebrigen? Sie wurden Peruͤckenmacher, die fh 
wie Marquis gebaͤrdeten, Intrignants, Gauner, welche 
die Emigration benutzten, wie fie die Pariſer Balle 
benutzt hatten, indem ſie betrogen, hoch ſpielten und 
Schulden machten, ohne Hoffnung, ſie bezahlen zu 
koͤnnen. — Manchmal ſchworen zwei- bis dreihun— 
dert Emigrirte in ſeidnen Struͤmpfen, weißen Kleidern 
und A l'oiſeau royal friſirt, auf der Esplanade, die 
Muskete zu ergreifen, welche fie übrigens niemals zu 
fuͤhren verſtanden. — Allein in der That ergriff ſie 
Niemand; ſich auf eine Vergangenheit ſteifend, die 
vergeſſen ſein ſollte, wollte jeder befehlen — man ver— 
langte Soldaten und fand nur Oberſten. — So war 
Coblenz. — In Paris war die Intrigue im Inter— 
eſſe des Ehrgeizes oder der Rache eben ſo fuͤr wie ge— 
gegen die Revolution thaͤtig. Im Alkoven der Frau 
von Stael ſuchte fie Narbonne gegen den Fuͤrſten einzu— 
nehmen, der Necker verwies, aber genoͤthigt, ihn fuͤnf 
Tage ſpaͤter zuruͤckzurufen, zu grauſam ſeinen Fehler 
oder die Wirkung des Einfluſſes buͤßte, dem er nach— 
gegeben hatte. Aber die Tochter des Genfers war noch 
nicht befriedigt — die kiudliche Zaͤrtlichkeit waffnete ſich 
mit allen Verfuͤhreriſchem eines ſchoͤnen, talentvollen 
Frauenzimmers, welche die Leidenſchaft noch verſchoͤ— 
nerte, und deren Reize eroberten. — Ein Sohn der 
Liebe kann ſeines Vaters Eingebungen nicht abweiſen; 
der Miniſter denunzirte Ludwig XVI., oder litt we— 
nigſtens, daß man eine von ihm unterzeichnete Denun 
ziation in's Journal de Paris ſandete. — Den 22. 
Juni 1792 drangen Anarchiſten in das Schloß der 
Naͤchte IV. 8 
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Tuillcrien und bedrohten die koͤnigliche Familie; der 
König zeigte in dieſem Augenblicke wahre Groͤße. — La⸗ 
fayette eilte von der Armee zuruͤck, und verlangte vor 
den Schranken die Beſtrafung des Attentats auf die 
Perſon des Souverains. Seine feurige Rede entriß 
der Verſammlung ihre Zuſtimmung. Haͤtte der Koͤ— 
nig dieſe günſtige Bewegung zu ſchaͤtzen gewußt, und 
ſich offen an die Verfaſſung angeſchloſſen, welche er 
beſchworen hatte, ſo waͤre ſein Kopf gerettet geweſen. 
Aber nein, der Monarch hoͤrte auf die gefaͤhrlichen 
Eiufluͤſterungen ſeiner Umgebung, befolgte den Rath 
des Auslandes, und dies brachte ihn in's Verderben. 
Das edle Benehmen des Freundes von Washington 
erwiederte der Koͤnig nur mit Kaͤlte und Undank, 
waͤhrend die Koͤnigin uͤber das Feuer lachte, womit 
man Lafayette im Bilde verbrannte, — weil er ſich 
zum Vertheidiger des Koͤnigs aufgeworfen hatte. 
Ludwig XVI., von ſeinem Geſchick verblendet, 
das ihn nach ſich zog, hielt die Prahlereien einiger al- 
ten Adligen, fuͤr Heroismus, welche ſich fuͤr maͤchtig 
hielten, weil ſie ſtolz waren. Auf was zaͤhlte er bei 
ihnen? Es waren ihrer 120, mit geſtickten Kleidern, 
Balldegen und a la Mareſchale gepudert. Ludwig 
glaubte an die Wirkſamkeit einer ſolchen Huͤlfe, ließ 
den Kampf beginnen — und den 21. Januar fiel ein 
gekroͤntes Haupt auf dem Schaffote. Das Blut Hein— 
richs IV. benetzte den Boden von Paris, ihm ent— 
eimten waͤhrend eines Vierteljahrhunderts die raͤchen— 
den Thaten einer andern Generation von Bourbonen, 
welche von der Erfahrung nicht kluͤger gemacht, den 
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durch das Ausland gewonnenen Thron abermals ver— 
loren. 

In dem Kampfe des Alten und Neuen ſeit 1789, 
hatte Deſallures den Titel eines Volksrepraͤſentanten 
gewonnen; 1793 regierte er im Namen der National⸗ 
verſammlung in den füdlichen Departements. Der 
emeritirte Komoͤdiant hielt alle Parteien im Zaume, 
und regierte gelinde, waͤhrend ſein ehemaliger College 
in der Harlekinsjacke, Collot d'Herbois, die ungluͤckli— 
chen Lyoner durch blutige Hinrichtungen in Schrecken 
ſetzte. So hatte er z. B. bei einem glaͤnzenden Feſte 
dreißig Terroriſten und dreißig öffentliche Dirnen ver⸗ 
einigt. Alle Laſter einer Orgie waren hier an der 
Tagsordnung; aber man wurde Wein, Liqueur und 
Wolluſt uͤberdruͤſſig; Collot d'Herbois hatte daher fuͤr 
ſeine Gaͤſte eine ſtarke Erregung aufbewahrt, um dem 
verlaͤngerten Deſſert ſeines Males die Krone aufzuſe— 
tzen. Auf ein von ihm gegebenes Zeichen oͤffneten ſich 
alle Fenſter. Eine kriegeriſche Muſik belebte die be— 
taͤubten Sinne der 30 Paare, welche einander die 
entnervten Arme boten. Sie erhoben mit Muͤhe die 
ſchweren Augenliedert, und — 192 Köpfe fielen beim 
luſtigen Schalle der Inſtrumenke. 

Brigitte, die entſprungene Nonne eines Kloſters 
zu St. Mande, die von der Revolution nur das 
Recht verlangte, nach ihrem Sinne leben zu koͤnnen, 
hatte ſich mit dem Taͤnzer Trublet verheirathet. Die— 
fer hatte lange Zeit nur in den Füßen Geiſt gehabt, 
eines Morgens fuͤhlte er ihn aber in den Kopf ſtei— 
gen, gleich der Fluͤſſigkeit in einem Thermometer bei 
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ſchoͤner Witterung. Durch den Kredit ſeines Freun⸗ 
des Defallures, wurde der Gatte der Nonne Sekre— 
taire einer Sektion, ſetzte aber dabei, aus Freund— 
ſchaft, die naͤchtliche Beobachtung fort, um Corine 
und den Buͤrgerrepraͤſentanten in der Provinz zu ver— 
gnuͤgen. 

Wir wollen jetzt dieſem Paare folgen, welches 
zwei Staͤnden angehoͤrte, die man fruͤher fuͤr unver— 
einbar hielt, naͤmlich dem der Prieſter und Schau— 
ſpieler. Man feierte das Feſt der Vernunft in der 
Kirche Notre-Dame; der Kalender mit feinen heiligen 
Feſten iſt umgeſtuͤrzt; der Erzengel Michael, der Apo— 
ſtel Petrus, der Evangeliſt Johannes, haben Kuͤchen— 
gewaͤchſen Platz gemacht; der Kohl, Celeri, die Paſti— 
nake und Zwiebel ſtehen im Almanach. Oſtern, Pfing— 
ſten, Allerheiligen, Weihnachten, ſind den Feſten des 
Ackerbaues, der Jugend, des Alters und der Ohneho— 
ſen gewichen. Dennoch blieb die Republik bei dem 
Cultus eines einzigen Gottes; die Nationalverſamm— 
lung hatte dekretirt, das franzoͤſiſche Volk ſolle ein 
hoͤchſtes Weſen und die Unſterblichkeit der Seele aner— 
kennen. Das ſtand auf der Vorderſeite der alten Ka— 
thedrale: alſo kann das Gewiſſen jedes guten, thaͤtigen 
Buͤrgers ruhig und heiter ſein; ſeine Repraͤſentanten 
haben ihm Vorſchrift gegeben fuͤr dieſes und jenes 
Leben. 

Trublet und Brigitte beeilten ſich, da vielleicht 
in dem Tempel der Vernunft kein Platz mehr war; 
doch hatten Sie Billets fuͤr gute Plaͤtze; jedenfalls 
mußte der Zulauf groß fein. Unſre Kundſchafter tru⸗ 
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gen beide die rothe Muͤtze, welche der jungen Repu⸗ 
blikanerin zu ihren braunen, auf der Stirn geſcheitel— 
ten Haaren, vortrefflich ſtand. Ihr Kleid war weiß, 
der Leib mit einem dreifarbigen Bande geguͤrtet; an 
der linken Seite ihres von Jugend, Geſundheit und 
Patriotismus ſchwellenden Buſens befand ſich eine klei— 
ne Kokarde. Trublet trug eine geſtreifte Carmagnole, 
gleiche Pantalons, um ſeinen Hals eine nachlaͤſſig 
befeſtigte Cravatte von bunter Seide, waͤhrend die 
Bruſt eine Piqueeweſte mit breiten Aufſchlaͤgen deckte, 
ohne jedoch ihre haarige Oberflaͤche zu verbergen. Die 
Haare des Sektionsſekretairs waren lang, glatt und 
glaͤnzend, die hellfarbige Wolle ſeiner phrygiſchen 
Muͤtze aber von der Fettigkeit getraͤnkt, die ein ſolches 
republikaniſches Haar auszuduͤnſten pflegt. 

Die Vorausſetzungen des Taͤnzers waren unge— 
gruͤndet; es gab noch genug leere Plaͤtze in Notre-Da— 
me, zwar wollte man ſagen, ſie waͤren beſtellt; allein 
Trublet behauptete, ſich auf das im Theater uͤbliche 
Reglement ſtuͤtzend, daß jeder Platz, der im Augen— 
blicke des Anfangs leer ſei, dem gehöre, welche ihn 
zuerſt faͤnde. Die Gegner wagten nichts zu erwidern; 
denn das Feſt der Vernunft wurde eben durch einen 
Jungfraunchor eroͤffnet, den die Choriſtinnen der Oper 
ausfuͤhrten. 

aährend man fang, ließ der Bürger Joſeph Mi— 
chaud, einer der kuͤnftigen Athleten der Legitimitaͤt, 
geſchriebne Strophen uͤber die Unſterblichkeit der Seele 
von Hafid zu Hand gehen, welche den reinſten Repu— 
blikanismus athmeten. 
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Aller Blicke wendeten ſich nach dem Hauptaltare 
von Notre-Dame, auf welchem die Gattin der Ver— 
nunft erſchien; Niemand hörte mehr auf die Eräfti- 
gen Worte, welche von der Hoͤhe der Kanzel herab er— 
klangen. Jeder ſuchke ſich zu erinnern, wo er die 
huͤbſche Gottheit geſehn habe, welche ſo anmuthig vor 
der Verſammlung ſaß. 

Niemals hatte ſich die Vernunft ſchoͤner, ſo an— 
muthig laͤchelnd, und ſelbſt ſo lockend angezeigt; denn 
dieſe mit allen menſchlichen Reizen gezierte Goͤttin ſchien 
wenig beſorgt, ſie den Augen ihrer zahlreichen Anbe— 
ter zu entziehen. Endlich erfuhr man, woher die Ver— 
nunft ſei, welche jetzt nach dem Beſchluß der Natio— 
nalverſammlung verehrt wurde. Es war Fraͤulein 
Aubry, eine Taͤnzerin der Oper, eine huͤbſche Blon— 
dine, welche gewöhnlich die Rolle der Venus zu ſpie— 
len hatte, und dieſe in jeder Beziehung mit großer 
Ueberlegenheit gab. 

Man wuͤnſchte ſich Gluͤck, in Paris eine fo 
verfuͤhreriſche Patronin zu haben, und viele junge 
Leute, die ihre eigene Vernunft nicht zu gebrauchen 
wußten, ſchmeichelten ſich, die von Notre-Dame bes 
nutzen zu koͤnnen, als ein Buͤrger auf den Altar ſtieg, 
und ganz nahe bei der neuen St. Genovefa, ſich of 
fenbar zum Reden anſchickte. Dieſer Buͤrger war la 
Harpe. Man ſchwieg, worauf der Akademiker das 
Wort nahm; feine Rede bezog ſich aber nicht auf die 
Beiſitzerin. Der Verfaſſer des Pftloktet ſchmaͤhte, die 
rothe Muͤtze in der Hand ſchwenkend, Jefus Chriſtus, 
verwuͤnſchte ihn und forderte ihn auf, ſeine Gewalt 
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geltend zu machen. — So zeigte ſich dieſe kritiſche 
Wuth, welche zuerſt ein Zug ſchwarzer Undankbarkeit 
verrieth. Nachdem naͤmlich la Harpe den Vorſteher 
des Collegiums von Harcourt, ſeinen Wohlthaͤter, die 
Vornehmen, die Gelehrten, kurz Alles, was Gluͤcks— 
guͤter, Wiſſenſchaften oder Ruhm beſaß, verſpottet hat— 
te, weil er alle Guͤter, Ehre und Huldigung der Erde 
ſelbſt haben wollte, ſo griff er ſogar Gott an, und 
da er den ewigen Vater nicht entthronen konnte, ſuch— 
te er wenigſtens den Kredit ſeines Sohnes zu ruini— 
ren. Dieſe republikaniſche Ausſchweifung vergnuͤgte 
die neuen Anhaͤnger der Vernunft; die Goͤttin lachte 
fo ſehr daruͤber, daß ihr Thraͤnen in die Augen tra? 
gen, und Jemand, welcher ſich dem Altare ſehr nahe 
befand, hörte fie zu verſchiedenen Malen wiederholen: 
„Schweige doch, Buͤrger, Du beleidigſt meine Gottheit, 
und wenn das fortdauert, werde ich in meine göttliche 
Tunika — “ 

Aus Furcht, daß Fraͤulein Aubry die menſchliche 
Natur, welche ſich bei ihr aͤußerte, nicht meiſtern, und 
ihre eigene Befuͤrchtung rechtfertigen moͤchte, hoͤrte der 
Akademiker auf, den Gottmenſchen zu beſchimpfen; 
die Muſik ſpielte ein ſchoͤnes Andante von le Sueur, 
und das Feſt endigte mit dem Chant de Depart. Als 
Brigitte und Trublet Notre-Dame verließen, war es 
Nacht, und alle Haͤuſer erleuchtet. Es gab ein all— 
gemeines Buͤrgermahl; die Einwohner ſetzten Tiſche 
vor die Thuͤren, und einer an den andern ſtoßend, 
bildeten ſie auf jeder Seite der Straße, wo keine 
Wagen fuhren, eine Tafel. Der voruͤbergehende 
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Sans ⸗culotte war von dieſen vollſtaͤndigen Banquet⸗ 
ten nicht ausgeſchloſſen; man aß und machte Bruͤder— 
ſchaft, wo man einander traf, mochte man zu dem 
National- Pique-nique beigetragen haben oder nicht. 
Das ſouveraine Volk konnte ſich uͤberall zu Gaſte bit— 
ten. Ein herrlicher Abend beguͤnſtigte dieſes der Form, 
aber nicht den Speiſen nach, Spartaniſche Mahl. 
Statt der unſchmackhaften, ſchwarzen Suppe, hatten 
die Straßen-Amphytrionen, Delikateſſen und ſehr aus— 
geſuchte Speiſen, womit ſie ſich letzten. Der Franzoſe 
wird nie dem Republikanismus die Sinnlichkeit zum 
Opfer bringen. Die Baͤcker hatten des Morgens Be— 
fehle und außerordentliche Vorraͤthe erhalten, ſo daß 
trotz des Mangels, der Kornjuden, der Verdächtigen, 
und der Anhaͤnger Pitt's und Coburgs, faſt alle Buͤr— 
ger am Feſte der Vernunft Brot hatten. Das Ban— 
quet im Umkreiſe des Platzes vor dem Palais Royal 
war koͤſtlich wie ein Feſtgelag. Der Buͤrger Philipp 
Egalité hatte es faſt ganz auf ſeine Koſten veranſtal— 
tet. Trublet und Brigitte ſahen dieſen Prinzen, der 
ſich mit echt republikaniſcher Aufrichtigkeit zum Buͤr— 
ger erklaͤrt hatte, indem er den letzten Schleier Hy— 
mens luͤftete. Orleans ſaß zwiſchen zwei Frauenzim— 
mern, mitten unter der Menge, wo die Orgie ſchon 
laͤrmend und verwegen zu werden begann. Viele junge 
Gaͤſte, Maͤnner und Frauen, hatten ſich weggeſchli— 
chen. Um die Tiſche herum ſah man eine wahre 
Darſtellung von Saturnalien. Die Freiheit kannte 
ſeit lange weder Maß noch Ziel; man ſang, trank 
tobte ohne Maͤßigung und Ruͤckſicht. 
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Der Bürger Egalité, der feinen früher durchs 
lauchtigſten Arm um den Leib einer feiner Nachbarin: 
nen geſchlungen hatte, welche Trublet fuͤr eine Schuh— 
macherin der Straße St. Honors erkannte; ſtand auf, 
nahm ſeine rothe Muͤtze ab, und ſprach mit ſtarker 
Stimme, indem er das Glas mit feinem Munde in 
gleiche Linie brachte: „Buͤrger, wir trinken auf das 
Gluͤck der Republik, ihrer Vertheidiger, der Natio— 
nalverſammlung und des ſouverainen Volks!“ Die— 
fer Zoaft wurde mit allgemeinem Jubel empfangen; 
man trank. Ein Sans ⸗culotte, den einer der Be— 
obachter fuͤr St. Juſte hielt, erhob ſich auch, und rief 
mit Donnerſtimme: „Tod den Tyrannen und Al— 
len, die ihnen gedient haben!“ — Der Tiger! mur— 
melte Orleans. — Seine Nachbarin, die Schuhma— 
chersfrau, brachte ihn von den duͤſtern Gedanken ab, 
die in ihm aufzuſteigen anfingen. 

„Wahrhäftig, Egalite — begann fir — Du 
haſt da allerliebſte Lederhoſen. — Ich habe Dich als 
Prinz nicht in ſchoͤneren geſehen.“ 

„Wenigſtens trug ich nie koͤſtlichere.“ 

„Auf Ehre! ſie ſind ſo fein, wie von der Haut 
eines jungen Maͤdchens, — erwiederte das Weib, und 
ſuchte durch Beruͤhrung ſich uͤber den Ausſpruch ihres 
Mundes zu vergewiſſern.“ 

„Du haſt's ziemlich errathen, Buͤrgerin; dieſe 
Hoſen find von der Haut einer jungen Frau.“ 

7 Was ſagſt Du?“ 

„Ich ſage, daß ein talentvoller Kuͤnſtler das 
Mittel fand, die Hülle, womit uns die Natur vers 
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ſah, zu gerben; er treibt ſein Geſchaͤft in Meudon. 
Dort habe ich die Haut einer angebeteten Freundin 
zurecht machen laſſen, welche das Revolutionstribunal 
verurtheilt hatte.“ 

„Und Du haſt ſie ſterben laſſen, Buͤrger Ega— 
lite! — das iſt nicht huͤbſch; eine Geliebte iſt ſtets 
gut republikaniſch.“ 

„Du ſiehſt,“ erwiderte der Exprinz von Ge— 
bluͤte, „daß ich viel Anhaͤnglichkeit für fie zeige.“ 

„Kommen Sie, Trublet — ſprach Brigitte, des 
ven Patriotismus noch nicht feine Höhe erreicht hatte 
— kommen Sie, ich kann dieſes elende Geſpraͤch nicht 
mit anhoͤren.“ 

Unſere beiden Kundſchafter trafen, die Straße 
St. Honore verfolgend, am Eingange der Vorſtadt ei: 
nen Tiſch, wo ſieben bis acht Perſonen, die derſelben 
Familie anzugehoͤren ſchienen, mit einer Art Zwang 
banquettirten. Man ſah, daß ſie ihren Tribut zu dem 
allgemeinen Appetit, Trotz ihres Widerwillens bezahl— 
ten, um nicht von den eraltirten Nachbarn des Mo— 
deratismus angeklagt zu werden. Trublet und ſeine 
Gattin blieben vor ihnen ſtehn; zugleich naͤherte ſich 
ein großer Mann von etwa funfzig Jahren, der mit 
nachdenklicher Miene, die Haͤnde auf dem Ruͤcken, ein⸗ 
herging, der erwaͤhnten Familie, und ſtand einen Aus 
genblick ſtill, um ſie zu betrachten. 

„Die armen Leute,“ ſprach er halblaut, „haben 
kein Verlangen, ſich zu freuen! Der gute Lebigant, 
mein Mitſchuͤler, Jugendgenoſſe und Waffenbruder in 
dem Regiment“, wo ich als Cadet diente, hat unter 
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der Fahne weder Vermoͤgen noch Ruhm gefunden. 
Erſteres wird dort nur Raͤubern zu Theil, waͤh— 
rend letzterer ſehr oft nur den Intriguants Fruͤchte 
traͤgt. Es iſt empoͤrend, zu denken, daß jenes Bul— 
letin, welches den Heldentod des Ritters von Aſſas 
berichtete, 25 Jahre lang im Staube der Bureaux 
vergraben lag, und daß die dem Andenken dieſes tap— 
fern Offiziers gebrachte Huldigung, zu einer viertelhun— 
dertjaͤhrigen Erinnerung wurde. — Mein alter Freund 
hier iſt arm, ſchwaͤchlich, von den Fuͤrſten verlaſſen, 
welchen er diente, und gezwungen, ſeinen dritten Sohn 
dem Vaterlande zu geben, den einzigen, der die Stuͤtze 


ſeines Alters zu werden verſprach — die beiden aͤl— 


tern ſind in Koblenz. Zu der erſten Aushebung ge— 
hoͤrig, dient dieſer junge Mann einer Sache, welche 
der ſeiner Bruͤder entgegengeſetzt iſt. — Vielleicht, 
mit Zittern denke ich daran, macht die erſte Kugel, 
welche das Pulver aus ſeiner Muskete treibt, ihr Blut 
fließen, welches mit dem ſeinen derſelben Quelle ent— 
ſprang. — Schrecklicher Buͤrgerkrieg! ſo biſt Du — 
doch ſtill davon.“ 

Der Unbekannte, welcher dieſen Monolog mit 
mehr und mehr bewegter Stimme ſprach, redete ſo— 
fort den Greis, welchem er feinen guten Lebigant 
genannt, lebhaft an. Brigitte und Trublet vermu— 
theten eine pathetiſche Scene, und hoͤrten daher mit 
Aufmerkſamkeit zu, indem ſie ſich hinter einer Grup— 
pe Sans ⸗culotten und Bürger verbargen, welche, das 
Glas in der Hand, mitten auf der Straße ſtehend, 
Bruͤderſchaft machten. 


—— 
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ſah, zu gerben; er treibt ſein Geſchaͤft in Meudon. 
Dort habe ich die Haut einer angebeteten Freundin 
zurecht machen laſſen, welche das Revolutionstribunal 
verurtheilt hatte.“ 

„Und Du haſt ſie ſterben laſſen, Bürger Ega— 
lite! — das iſt nicht huͤbſch; eine Geliebte iſt ſtets 
gut republikaniſch.“ 

„Du ſiehſt,“ erwiderte der Exprinz von Ge— 
blüte, „daß ich viel Anhaͤnglichkeit für fie zeige.“ 

„Kommen Sie, Trublet — ſprach Brigitte, de— 
ven Patriotismus noch nicht ſeine Hoͤhe erreicht hatte 
— kommen Sie, ich kann dieſes elende Geſpraͤch nicht 
mit anhoͤren.“ 

Unſere beiden Kundſchafter trafen, die Straße 
St. Honore verfolgend, am Eingange der Vorſtadt eis 
nen Tiſch, wo ſieben bis acht Perſonen, die derſelben 
Familie anzugehoͤren ſchienen, mit einer Art Zwang 
banquettirten. Man ſah, daß ſie ihren Tribut zu dem 
allgemeinen Appetit, Trotz ihres Widerwillens bezahl— 
ten, um nicht von den eraltirten Nachbarn des Mo— 
deratismus angeklagt zu werden. Trublet und ſeine 
Gattin blieben vor ihnen ſtehn; zugleich naͤherte ſich 
ein großer Mann von etwa funfzig Jahren, der mit 
nachdenklicher Miene, die Haͤnde auf dem Ruͤcken, ein⸗ 
herging, der erwaͤhnten Familie, und ſtand einen Aus 
genblick ſtill, um ſie zu betrachten. 

„Die armen Leute,“ ſprach er halblaut, „haben 
kein Verlangen, ſich zu freuen! Der gute Lebigant, 
mein Mitſchuͤler, Jugendgenoſſe und Waffenbruder in 
dem Regiment, wo ich als Cadet diente, hat unter 
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der Fahne weder Vermoͤgen noch Ruhm gefunden. 
Erſteres wird dort nur Raͤubern zu Theil, waͤh— 
rend letzterer ſehr oft nur den Intriguants Fruͤchte 
traͤgt. Es iſt empoͤrend, zu denken, daß jenes Bul— 
letin, welches den Heldentod des Ritters von Aſſas 
berichtete, 25 Jahre lang im Staube der Bureaur 
vergraben lag, und daß die dem Andenken dieſes tap— 
fern Offiziers gebrachte Huldigung, zu einer viertelhun— 
dertjaͤhrigen Erinnerung wurde. — Mein alter Freund 
hier iſt arm, ſchwaͤchlich, von den Fuͤrſten verlaſſen, 
welchen er diente, und gezwungen, ſeinen dritten Sohn 
dem Vaterlande zu geben, den einzigen, der die Stuͤtze 
ſeines Alters zu werden verſprach — die beiden aͤl— 
tern ſind in Koblenz. Zu der erſten Aushebung ge— 
hoͤrig, dient dieſer junge Mann einer Sache, welche 
der ſeiner Bruͤder entgegengeſetzt iſt. — Vielleicht, 
mit Zittern denke ich daran, macht die erſte Kugel, 
welche das Pulver aus ſeiner Muskete treibt, ihr Blut 
fließen, welches mit dem feinen derſelben Quelle ent— 
ſprang. — Schrecklicher Buͤrgerkrieg! ſo biſt Du — 
doch ſtill davon.“ 

Der Unbekannte, welcher dieſen Monolog mit 
mehr und mehr bewegter Stimme ſprach, redete ſo— 
fort den Greis, welchem er ſeinen guten Lebigant 
genannt, lebhaft an. Brigitte und Trublet vermu— 
theten eine pathetiſche Scene, und hoͤrten daher mit 
Aufmerkſamkeit zu, indem ſie ſich hinter einer Grup— 
pe Sans ⸗culotten und Bürger verbargen, welche, das 
Glas in der Hand, mitten auf der Straße ſtehend, 
Bruͤderſchaft machten. 
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„Sieh' da, mein alter Freund,“ begann jener, 
dem Chef der Familie die Hand reichend; „ich wollte 
Dich um ein Plaͤtzchen bei Deinem Buͤrgermale erſu— 
chen. Guten Abend, Buͤrgerinnen, guten Abend, 
Valentin.“ 

„Ach! Du biſt's, mein lieber Corret — ant— 
wortete der Greis — ſei willkommen, und nimm 
Platz; unſer Tiſch iſt trefflich beſtellt; wir haben das 
Gluͤck gehabt, von der Sektion eine Karte auf ein 
Vierlivresbrot zu erhalten, alſo kommt fuͤr einen hal— 
ben Livre auf die Perſon, was fuͤr Magen Ueber— 
fluß iſt, welche an Vierloths-Portionen gewoͤhnt ſind. 
Aber wir mißbrauchen unſer gutes Gluͤck nicht; heute 
iſt das Feſt der Vernunft, und wir ſind nuͤchtern, 
wie die Moͤnche — es ſein ſollten. — 

„Dieſer ſcherzhafte Ton,“ antwortete Corret, ente 
ſpricht nicht dem Gefuͤhle, das Dich in dieſem Au— 
genblicke beherrſcht; Deine Frau, Deine Schweſter, 
Deine Toͤchter und Dein Sohn werden dies noͤthigen 
Falls beſtaͤtigen.“ — Die ganze Familie gab durch 
ein Zeichen mit dem Kopfe, der Meinung des Frem— 
den Beifall. 

„Trinke, Corret — entgegnete der Greis mit er: 
zwungenem Laͤcheln, ſeinem Freunde ein Glas Wein 
einſchenkend. — Jeder gute Buͤrger muß ſich heute 
freuen.“ 

„Oder wenigſtens das Anſehen davon haben“ — 
fluͤſterte der Gaſt feinem alten Cameraden in's Ohr. 

„War es nicht immer fo? — entgegnete der Am— 
phitryo der Straße, deſſen Glas zugleich an dem ſei⸗ 


nes neuen Tiſchgenoſſen erklang. — Man muß, wohl 
oder uͤbel, heiter ſein, ſo oft die Bekanntmachung an 
der Mauer es befiehlt.“ 

„Ja, Lebigant,“ verſetzte Corret feurig;“ allein 
man freut ſich nicht fuͤr Herrn auf Befehl. Wenn 
eine Nation ihre Befreiung feiert, iſt das Vergnuͤgen 
natuͤrlich.“ 

„Ich habe wie Du gedacht; allein das Volk hat 
Herrn in rothen Muͤtzen gefunden, ſtatt der gekroͤn— 
ten; den Sitz des Tribunen haben aͤrgere Despoten 
eingenommen, als auf dem Throne ſaßen; die Geil— 
heit der Decemvirn erſetzt die Voͤllerei des Adels; 
ſchmutzige Intriguants find an die Stelle der vergolde— 
ten getreten, und das Beil des Liktors ſchlaͤgt leider! 
unzählige Köpfe ab, ohne die Mißbraͤuche, Pluͤnde⸗ 
rungen, Laſter und Verbrechen zu tilgen, welche un— 
ſere Revolution erzeugten. Dieſe war kurze Zeit edel, 
jetzt aber iſt ſie verdorben. Dem Nationalvortheil ge— 
maͤß beabſichtigte ſie Anfangs eine geſellſchaftliche Wie⸗ 
dergeburt, nun aber iſt fie nur ein trauriger Kampf 
von Ehrgeiz und Leidenſchaft, wobei einige hundert 
Menſchen fuͤr ſich ſorgen und ihre Taſchen fuͤllen, 
waͤhrend fuͤr das Volk nur ein eitler Tribut klingender 
Phraſen bleibt. Mein Freund, es ſcheint mir eine 
ausgemachte Wahrheit, daß hundert auf einander fol— 
gende Revolutionen in unſerem alten Europa kein an— 
dres Reſultat haben wuͤrden, als Charlatanerie in 
den Worten, Egoismus bei der That, Gold in den 
Taſchen der Anfuͤhrer. Die Untergebenen haben puͤnkt— 
lich die Abgaben zu bezahlen, muͤſſen ſich im Felde 
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toͤdten laſſen, und Leuten ergeben ſein, die ſie ruini⸗ 
ren oder aufopfern.“ 

„Es giebt noch echte Patrioten, mein Freund.“ 

„Ja, ich kenne dergleichen; allein man ſpottet 
uͤber ſie, wie man uͤber einen Schauſpieler ſpotten 
würde, der ſich wirklich für den Helden hielte, wel— 
chen er vorſtellt. Du wirſt zugeben — fuhr der alte 
Skeptiker fort, indem er ſeinen Sohn gerührt anſab 
— daß es grauſam iſt, feine Kinder für ein Land in 
den Tod zu ſchicken, was Könige ſowohl wie Geſetz— 
geber nur wie ein Pachtgut betrachteten, das man moͤg— 
lichſt benutzen muͤſſe!“ 

„So war es immer,“ aͤußerte der Gaſt ſeuf— 
zend. — „Ich glaube es in meinen „Origines gau— 
loiſes“ bewieſen zu haben.“ 

„Es iſt Latur d' Auvergne — ſagte Trublet, Bei: 
gitten den Arm druͤckend — ein ausgezeichneter Ge: 
lehrter, ein Meititaie, welcher dem Blute Turenne's, 
von dem er abſtammt, keine Schande gemacht hat, 
und der, bis zu höheren Graden gelangt, den Dienit 
verließ, um ein ruhiges, den Wiſſenſchaften gewidme— 
tes Leben zu führen. Doch hören wir auf die Fort: 
fegung des Geſpraͤchs. 

„Du biſt mit Recht verdruͤßlich, alter Kamerad, 
ich begreife das; weniger wohl uͤber die Verkehrtheit 
der Zeit, als weil Da im Begriffe biſt, Deinen Sohn 
zu verlieren. Die vaͤterliche Liebe iſt kein Verbrechen, 
ſelbſt wenn ſie groͤßer iſt, als Buͤrgerpflicht ſie geſtat— 
tet. Ich will Dich troͤſten; Valentin ſoll Dich nicht 
verlaſſen.“ 
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„Er mich nicht verlaſſen! das iſt unmöglich, ich 
habe vergeblich alle Befreiungsmittel verſucht. Auf die 
Aeußerung, daß Valentin die Stuͤtze meiner Familie 
ſei, antwortete man mir, es ſei dringender, fürs Var 
terland zu ſterben, als fuͤr ſeine Aeltern zu leben. Ich 
brachte aͤrzliche Zeugniſſe bei, welche die ausnehmende 
Schwaͤche meines Sohnes und die phyſiſche Unmoͤglich— 
keit darthaten, Kriegsſtrapazen ertragen zu koͤnnen. — 
Nun gut, erwiederte man, ſo wird er dieſen Strapa— 
zen unterliegen, und der Republik feine Schuld bezah— 
len. — Er iſt krank, daß iſt ſchade, und man kann 
doch nicht mehr Lebenskraft von ihm verlangen, als 
er hat. — Du kannſt ſtelz darauf ſein, Buͤrger, ei— 
nen Vaterlandsvertheidiger zum Sohne zu haben — 
worauf der Praͤſident meiner Sektion, welcher ſo zu 
mir ſprach, zu ſingen begann: 

„Fuͤr's Vaterland gehn in den Tod, 
Iſt ſchoͤn ꝛc. 
und doch batte er Tags vorher ſeinen Sohn und ſeine 
beiden Neffen eximiren laſſen. — Tes ich noch zu 
Arras in Garniſon war, lernte ich Robespierre ken— 
nen, welcher dort, wie Du weiſt, ſein Advokatenhand— 
werk trieb. Ich ging daher an einem dieſer Morgen 
zu ihm in die Straße St. Honore, mußte aber lange 
warten, weil der Repraͤſentant mit den beiden andern 
Mitgliedern des Triumphirat's des Berges, St. Juſt 
und Couthon, fruͤhſtuͤckte. Die Bedienten ſagten mir, 
man berathſchlage jetzt über das Heil des Vaterlan— 
des, und figten, für mich vernehmlich, hinzu, der 
Buͤrgerrepraͤſentant muͤſſe zu Mittage weggehn, bei 
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welcher Gelegenheit ich ihn vielleicht ſprechen koͤnne, 
wenn nicht das Intereſſe des Vaterlandes ihn hindre, 
mich anzuhoͤren. In der Wohnung des Mannes, wel— 
cher die Volksſouverainitaͤt proklamirt hatte, ſaß ich im 
Vorzimmer auf einer Bank, und meine ſouveraine 
Wenigkeit hatte neben einem Lakai des Republikaners 
Robespierre Platz genommen. Da ich nichts Beſſeres 
zu thun hatte, ſo hoͤrte ich auf das Klirren der Ga— 
beln und das Anſtoßen der Glaͤſer, was die Haupt— 
elemente der Berathſchlagung uͤber das Wohl des Va— 
terlandes waren. Von Zeit zu Zeit kamen mir Ar— 
gumente wie die folgenden zu Ohren: 

„Du biſt zu ſehr Gutſchmecker, St. Juſt — 
begann der Diktator — willſt Alles auf einmal ver— 
zehren, und dem lumpigen Vergniaud Recht geben, 
welcher in der letzten Verſammlung rief: „Sollte die 
Revolution nicht, gleich dem Saturn, ihre eigenen 
Kinder verſchlingen?“ — Nicht zufrieden, ein anfehn: 
liches Gaſtmal von Girondiſten bereitet zu Haven, gez 
luͤſtet es Dir auch nach Hebert, Chaumette, Noufin 
und der ganzen Pariſer Commun. Warte doch nur, 
man muß auch auf morgen denken. Friſch, trinke 
von dieſem Tokaier; ich verdanke ihn der Hoͤflichkeit 
des Grafen von Lille, des ſeligen Capet's Bruder, 
welcher mir vorigen Monat hundert Bouteillen ge 
ſchickt hat. — 

„Verraͤther! correſpondirſt Du mit den Feinden 
des Vaterlandes?“ ſchrie mit einer Donnerſtimme der 
Deputirte aus der Picardie. „Nimm Dich in Acht, 
Buͤrger, es würde mich ſehr verdruͤßen, wenn man 
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mir Deinen Kopf nicht beim Deſſert des Gaſtmales 
auftruͤge, von dem Du eben ſprachſt.“ 

„College — erwiderte Robespierre mit bitterm 
Laͤcheln — Du biſt blutduͤrſtig wie ein Tiger, aber 
nicht fo verſchmitzt. Man ſah nie einen aufrich— 
tigern Menſchenfreſſer. So hoͤre denn, daß ein Staats— 
mann, der ſein Handwerk verſteht, mit aller Welt 
correſpondirt, ſich in alle Intriguen einſchleicht, ſelbſt 
an jeder Verſchwoͤrung Theil nimmt, wenn es ſein 
muß, und dies bloß, um ſeiner Sache den Triumph 
zu verſchaffen, daß er aber, ſobald die Spige erreicht 
iſt, wo er hin wollte, was ihm zur Stufe diente, 
mit Fußtriiten zermalmt. Was wuͤrdeſt Du ſagen, 
wenn ich Dir nach Beſeitigung des Exfuͤrſtchens, den 
wir einem Schuhflicker zu erziehen gaben, den Grafen 
von Lille auf den Revolutionsplatz führte? — 

„Dazu rufe ich bravo,“ antwortete St. Juſt 
mit wildem Lachen. „Das wuͤrde ein wenig die von 
dem Blute des Andern beſpruͤtzte Erde wieder anfri— 
ſchen, und der Boden der Freiheit ourſtet ner nuch 
Verraͤtherblut.“ 

„In Erwartung deſſen — begann Couthon mit 
rauher Stimme — ſchenke mir vom Wein des Gra— 
fen von Lille ein. Er und Du, ihr ſeid beide ein 
Paar Fiſche, deren Klugheit ſich verteufelt zu kruͤm— 
men weiß.“ 

„Wie Dein Koͤrper, Buͤrger Couthon,“ verſetzte 
Robespierre, ſeinem Collegen im Wohlfahrtsausſchuſſe 
eingießend; „ſo oft ich Dich in die Nationalverſamm— 
lung treten ſehe, fuͤhle ich mich immer zu dem Aus— 
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rufe geneigt: Seht da den Scarron des Bergs. Wirk⸗ 
lich, College, wirſt Du wohl daran thun, immer auf 
der Hoͤhe zu bleiben, weil man Dich nicht ſauber guil— 
lottiniren kann.“ 

Das Lachen der drei Gaͤſte uͤber dieſen wilden 
Spaß dauerte einige Zeit von Gabel- und Glaͤſer-Ge— 
klirr begleitet, fort, womit ſich die Unterhaltung des ja— 
kobiniſchen Triumphirat's ſchloß. Sei es, daß einer der 
ab= und zugehenden Bedienten geſagt hatte, es ſei ein 
Fremder im Vorzimmer, oder daß ſich die Fruͤhſtuͤk— 
kenden mit Dingen beſchaͤftigten, welche ihre Stim— 
men weniger belebten, kurz, ich hoͤrte nichts mehr von 
ihrem Geſpraͤch. 

„Nachdem ich etwa eine Stunde gewartet, ver— 
rieth mir das Ruͤcken der Stuͤhle und der Gang meh— 
rerer Perſonen auf einem knarrenden Fußboden, daß 
die Repraͤfentanten die Tafel aufgehoben hatten. Gleich 
darauf oͤffnete ſich die Thuͤre, und Robespierre im 
grauen Kleide, die Haare ſorgfaͤltig gepudert und fri— 
ſirt, einen dreieckigen Hut unter dem Arme, kam zu⸗ 
erſt zum Vorſchein. Seine beiden Collegen folgten 
ihm; fie trugen blaue Tuch-Fracks nach alt franzoͤſi— 
ſcher Mode, kurze Hoſen von demſelben Zeuge, Weſten 
mit breiten auf die Bruſt zuruͤckfallenden Aufſchlaͤgen, 
Stiefeln nach engliſchem Schnitt und aufgekren pte, 
von einem dreifarbigen Federbuſch uͤberragte Huͤte. 
Robespierre warf ſeitwaͤrts einen Blick auf mich, und 
näherte ſich mir ſofort mit jenem Weſen voll An: 
ſtand, das er hoͤflich und ſelbſt anmuthig zu machen 
wußte. 
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„Was willſt Du, Buͤrger,“ begann er, „wo— 
mit kann ich Dir dienen?“ 

„Buͤrgerrepraͤſentant — antwortete ich mit jenem 
demuͤthigen Tone, hinter den ſich die Offenheit bei ei— 
nem abhaͤngigen Menſchen zu verbergen pflegt — ich 
wollte meine Bekanntſchaft mit Ihnen zu erneuern 
verſuchen.“ 

„Sprich: mit Dir, Buͤrger; nur Tyrannen brau— 
chen die Mehrzahl. Um mehr als ein Koͤnig zu 
ſein, haͤlt ſich der Republikaner nur fuͤr einen Men— 
ſchen.“ 

„Ich wollte mich alſo auf unſer ehemaliges Ver— 
haͤltniß zu Arras berufen.“ 

„Ich beſinne mich — Du warſt Offizier, Haupt: 
mann im Infanterieregiment Rouſſillon.“ 

„Peter Lebigant.“ 

„Ja, ein großer Vertheidiger der Blatterein— 
impfung, des Magnetismus, der Dramen und einer 
kleinen Modearbeiterin, die auf dem Theaterplatze 
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„Hauptſaͤchlich Vertheidiger der amerikaniſchen 
Revolution und ihres wuͤrdigen Organs in Frankreich, 
des berühmten Franklin.“ 

„Alter Unverbeſſerlicher des Oeil-de Boeuf, Du 
willſt mir von meiner beruͤchtigten Rede zu Gunſten 
des Blitzableiter ſprechen?“ 

„Es war Dein erſter Schritt zum Ruhme, Buͤr— 
ger.“ 

„Schmeichler — was verlangft Du?“ 

„Meinen Sohn, den mir das Geſetz uͤber die 
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erſte Aushebung zu nehmen droht, wiewohl er ſchwach 
und krank iſt.“ 

„Du verlangſt eine Unmöglichkeit, Buͤrger; Dein 
Sohn gehoͤrt dem Vaterlande, und mein Wille iſt 
dem Geſetz untergeordnet, deſſen Verletzung Du ha— 
ben willſt. Was den jungen Republikaner betrifft, 
der Dir das Daſein verdankt, ſo will ich ihn den 
Volksrepraͤſentanten bei der Armee empfehlen. Gefaͤllt 
er ihnen, iſt er tapfer und hat Buͤrgerſinn, ſo wird 
man ihn zum General machen. Adieu, Buͤrger; be— 
ſuche mich wieder, aber fodre nicht ein Leben von mir, 
das jetzt die Republik haben muß.“ 

Traurig kehrte ich nach Hauſe zuruͤck, da ich die— 
ſes letzte Huͤlfsmittel umſonſt angewendet hatte. Nun 
habe ich gar keine Hoffnung mehr. 

„Doch, die Freundſchaft — antwortete ernſt La— 
tour d'Aubergne. Nicht zu Robespierre, ſondern zu 
mir, Deinem alten Kameraden haͤtteſt Du Dich be— 
geben ſollen.“ 

„Ich kannte Dein Herz, trefflicher Freund; 
aber was kannſt Du fuͤr meinen armen Sohn 
thun?“ 

„Was ich thun kann? Das Einfachſte und zw; 
gleich Erfolgreichſte; naͤmlich fuͤr ihn eintreten.“ 

„Du, Corret?“ ö 

„Ich ſelbſt. Haͤlſt Du mich nicht fuͤr gut, ein 
Stellvertreter zu werden?“ 

„Es iſt unmoͤglich, daß Du im Einf ſprichſt. 
Funfzig Jahre alt, und ſchon Obriſtlieutnant, als Du 
den Dienſt verließeſt.“ — 
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„Weder mein Alter noch mein Grad ha: 
ben mich den Gebrauch der Muskete vergeſſen laſ— 
ſen. Dein Sohn iſt kraͤnklich, ich bin geſund, er 
klein, ich groß. Er verſteht das Waffenhandwerk nicht, 
ich bin darin erfahren. Nach meiner Meinung wird 
das Vaterland bei dem Tauſche nichts verlieren. Troͤ— 
ſtet mich irgend eine oͤſtreichiſche Kugel, fo macht ein 
alter Hageſtolz nur eine unbedeutende Luͤcke in der 
Geſellſchaft, waͤhrend die Kugel, welche Valentin traͤ— 
fe, den Troſt und die Stuͤtze einer alternden Genera— 
tion, ſo wie die Hoffnung einer zukuͤnftigen, hinweg— 
nehmen wuͤrde. Du ſiehſt, Lebigant, daß hier nicht 
zu zaudern iſt. Morgen fruͤh laͤßt Du auf den Liſten 
der Sektion des Champs-Elyſees meinen Namen fuͤr 
den Deines Sohnes einzeichnen. Ich werde mich ſelbſt 
im Laufe des Tages dort vorſtellen, waͤhrend meine 
alte Magd Schuhe zu meinen Kamaſchen beſorgen 
wird. Sobald ich zuruͤckgekehrt bin, packe ich mir 
den Torniſter, und uͤbermorgen mit Tagesanbruch bin 
ich auf dem Wege nach der Grenze.“ 

Es giebt Verhaͤltniſſe im Leben, Affekte und 
Ausbruͤche von Enthuſiasmus, auf deren Beſchreibung 
man verzichten muß. Daher wollen wir nicht verſu— 
chen, die Szene darzuſtellen, welche das Buͤrgermahl 
beſchloß, wobei unſre Kundſchafter Zeuge waren. Das 
Feſt der Vernunft endigte hier durch die ruͤhrendſte 
Epiſode. Die Mitglieder der Familie warfen ſich wech— 
ſelsweiſe ihrem Wohlthaͤter in die Arme, umfaßten 
ſeine Kniee, prieſen mit lauter Stimme ſeine edle 
Aufopferung, und machten dadurch dieſen Helden der 
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Freundſchaft zum Gegenſtande der oͤffentlichen Be— 
wunderung. Corret war bald von einer begeiſterten 
Zolksmaſſe umgeben, die ihn druͤckte, in die Höhe 
hob, und auf eine Trage von Zweigen ſetzte, welche 
man von den Bäumen der Champs-Elyſees genoms 
men hatte. Im Triumph trug man den Krieger und 
Abkoͤmmling des Turenne, in ſeine beſcheidne Woh— 
nung zuruͤck, der, mit einem Offizierdiplom des ehe— 
maligen Hofes verſehn, jetzt nur nach den Epauletten 
eines gemeinen Grenadiers ſtrebte, ſtatt nach dem 
ausgezeichneten Stern eines Generals. Einem Stern! 
er wird ihn haben, was er auch thun moͤge; naͤm— 
lich den der Unſterblichkeit, die Latour d'Aubergne er— 
wartet, den die vierzehn Armeen der Republik, aus— 
gehoden bei der Melodie der Marſeillaiſe, einſtimmig 
zum erſten Grenadier von Frankreich ernannten. In 
den Gefilden Neuburgs fiel der Tapfre, deſſen Er— 
fahrung und gruͤndliches Wiſſen die Generale befrag— 
ten, waͤhrend die Soldaten ſeine Ausdauer und ſeinen 
Muth nachahmten. Er fiel, aber ſein Herz an eine 
franzöfifche Fahne gehangen, erſchreckt noch die Feinde, 
welche ſein Arm vor Kurzem baͤndigte. Das Anden— 
ken und die Liebe ſeiner Waffenbruͤder wird ihm blei— 
ben, ſo lange ſie der Tod unter ihrer magiſchen Fah— 
ne verſchont. Jeden Morgen wird der Anfuͤhrer La— 
tour d' Auvergne rufen, und der aͤlteſte Grenadier ant— 


worten: hier — die Wirkung davon wird dauernd 
ſein. — Seine große Seele und ſein Ruf werden 


ſich mit maͤchtigen Fittichen uͤber feine Kameraden 
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verbreiten, bis unter dieſem Banner ſein letzter Ver— 
theidiger gefallen iſt. 


Vierte Nacht. 
Die Roſe und das Shaffot, 


Trublet, Sekretaire einer Sektion der Commun, 
Freund des Volksrepraͤſentanten Deſallures, welcher 
auf dem Gipfel des Berges ſaß, Trublet, der Gatte 
einer Nonne, war ein in ſeinem Quartier ſehr geach— 
teter Sans⸗-culotte, vorzüglich bei den jungen tanzlus 
ſtigen Buͤrgerinnen. Bekanntlich war unſer Kund— 
ſchafter erſt Taͤnzer, bevor er Sekretaire wurde; nun 
hatte er die Quadrillen nicht vergeſſen, welche er waͤh— 
rend feiner erſten Profeſſion oft bei feinen Schülern 
ausfuͤhrte. Nur ſeit ſich durch die Revolution ſeine 
Verhaͤltniſſe gebeſſert hatten, war das elende Sack— 
pfeifchen durch eine Violine erſetzt worden, welches In— 
ſtrument er eines Municipalbeamten wuͤrdiger hielt. 
In Folge ſeiner alten Vorliebe fuͤr dieſes Fach, 
machte ſich Trublet ein Vergnuͤgen daraus, ſeiner Frau 
Unterricht im Tanzen zu geben, und ſchon battirte die 
Ernonne von St. Mande mit vieler Gratie. Ihre 
Pas verriethen Geſchmeidigkeit der Knieegelenke, und 
Trublet hoffte, fie bis zu den Jetus-battus zu brin— 
gen, welches 1794 als non plus ultra des bürgerlis 
chen Tanzes galt. Der Pas de Zephir, die Batte— 
mens precipites und die Pirouettes waren noch nicht 
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allgemein geworden; denn dieſe große geſellſchaftliche 
Veredlung konnte Trenice erſt zwei bis drei Jahre 
ſpaͤter ausfuͤhren. 

Trotz den Geſchaͤften ſeines Amtes, ſeinen chore— 
graphiſchen Erholungen und naͤchtlichen Beobachtun— 
gen, womit er ſeinen Freund Deſallures vergnuͤgte, 
welcher noch Prokonſul im ſuͤdlichen Frankreich war, 
fand Trublet hinlänaliche Zeit, feinen Dienſt als Une 
teroffizier der pariſer Nationalgarde mit exemplari— 
ſcher Puͤnktlichkeit zu verrichten. Niemand war emfiz 
ger auf dem Poſten als er; keine Migraine oder Ko— 
lik konnte ihn bewegen, zur ungehoͤrigen Zeit die Wa— 
che zu verlaſſen, um in ſeiner Wohnung zu ſchlafen. 
Die Patrouillen, welche er von Abends bis fruͤh in 
den Straßen von Paris zu leiten hatte, vernachlaͤſ— 
ſigte er nicht im Geringſten; kein Gardiſt konnte ſich 
unter ſeinem Kommando einer Pflicht entziehen, ja 
nicht einmal die geringſte Erfriſchung in einem Laden 
zu ſich nehmen, ſobald der oͤffentliche Dienſt dadurch 
litt. Die ſpaͤten Betrunkenen, Maͤdchenjaͤger, und 
die luſtigen Schmauſer, welche beim Nachhauſegehn 
ihren Tafellaͤrm fortſetzten, wie überhaupt die Aus 
heſtoͤrer, hatten nie ſtrengere Aufſicht, als wenn Trublet 
die naͤchtliche Patrouille fuͤhrte. Seine Vorſicht ging 
ſo weit, daß er jede Perſon arretirte, die ſich des 
Nachts ohne Sicherheitskarte auf der Straße befand, 
und wäre die Unſchuld ſelbſt nach Mitternacht auf ei— 
nem öffentlichen Wege geweſen, ſo haͤtte fie unweiger— 
lich auf die Pritſche gemußt, waͤre ſie in die Haͤnde 
des unbarmherzigen Trublet gefallen. 
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Eines Abends, oder vielmehr eines Morgens, 
denn die Glocke der Abtei St. Germain-des-Pres 
ſchlug eins, kommandirte Sergent Trublet, der mit 
ſeiner Patrouille von der Straße Taranne nach dem 
Kreuzweg St. Benedikt vorruͤckte, ein Halt, um ei— 
nen gewiſſen Theil des Dienſtes zu verſehen, der noch 
in keinem Tagsbefehl für Infanterie beruͤckſichtigt, des— 
halb aber nicht minder nothwendig iſt. Weil nun 
unſer Stadtſergent bei jeder Sache methodiſch zu Wer— 
ke ging, und nichts that, ohne den Grund davon an— 
zugeben, fo hatte er mit der, beim Kommandiren uͤbli— 
chen, kurzen Betonung geſagt: halt! ich will piſſen. 
Die Bewegung wurde mit vieler Praͤciſion ausgefuͤhrt, 
und faſt das ganze Detaſchement folgte dem Beiſpiele 
ſeines Anfuͤhrers. In dieſem Augenblicke ſchlich ſich 
Jemand aus einem Hauſe der Straße St. Margue⸗ 
rite, der ſeine Schritte beeilte, ſobald er ſich in der 
Mitte der zerſtreuten Patrouille ſah, und dadurch Trus 
blet verdaͤchtig wurde. 

Ohne zu warten, bis das ange fangne Geſchaͤft 
vollendet war, eilte der Sergent auf den Unbekannten 
los, ihm zurufend: Buͤrger, wo kommen Sie her? 
Wo wollen Sie hin? Zeigen Sie Ihre Karte. — 
Der Andre, welcher zuverlaͤſſig ohne Legitimation war, 
verlor keine Zeit, ſondern lief mit der Schnelligkeit 
eines hierin Geuͤbten davon, wobei ihm ein Roͤllchen 
Papier aus der Taſche fiel, welches Trublet aufraffte, 
und als den einzigen Fang dieſer Nacht mit ſich 
nahm. 

Nach feiner Ruͤckkehr auf den Poſten bei der Ab⸗ 
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tei, von wo die Patrouille ausgegangen war, wickelte 
der Sergent das von dem verdaͤchtigen Fluͤchtlinge ver— 
lorne Papier auseinander, und ſah, daß es eine ganz 
neue hifterifche Novelle war, die einen damals be: 
ruͤhmten General zum Helden hatte. Er theilte dieſe 
Entdeckung ſeinen Kameraden mit, worauf ſowohl von 
den Feldbetten, wo die Floͤhe beſtaͤndig Wache hielten, 
und den Schlaf unmoͤglich machten, als von dem wack— 
lichen Tiſche her, an welchem ſich einige mit einem 
ſchmutzigen Spiel Karten unterhielten; der allgemeine 
Ruf erſcholl, die Geſchichte vorzuleſen. Die Stadt 
ſchien ruhig; eben loͤſte man die Schildwachen ab, 
welche draußen huſteten. Man hatte noch etwa drei 
Stunden hier zuzubringen, daher willigte der Sergent 
ein, die von dem Verdaͤchtigen verlorne Handſchrift 
vorzuleſen. Trublet ſetzte ſich ſofort in einen geraͤu— 
migen Lehnſtuhl, der fuͤr den Wachkommandanten be— 
ſtimmt war, that fuͤnf bis ſechs hm, nahm hinter 
einander zwei Priſen Schnupftabak, und begann, wie 
folgt, nachdem er eine mehr Rauch wie Licht gebende 
Lampe ſich naͤher geruͤckt hatte. 

„Der General Marceau war noch nicht vier und 
zwanzig Jahr alt, Oberbefehlshaber der Armeen des 
Weſten gegen die empoͤrte Vendée. Kurz vor einem 
bedeutenden Vortheil, den er uͤber die Feinde erhielt, 
bemerkte er unter den gefangenen Rebellen, die man 
ihm vorführte, einen jungen Menſchen, deſſen zarte 
Geſichtsbildung ihm auffiel. Dieſer Gefangene hatte 
mit dem Obergeneral ſprechen wollen, man brachte ihn 
zu ihm, worauf der Juͤngling mit Marceau allein 
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zu fein verlangte. Der Republikaner befahl ſofort feie 
nem Adjutanten und dem Sekretaire, ſich einige Au— 
genblicke zu entfernen. Sie gehorchten, nachdem ſie 
auf verſchiedne Art ihre Beſorgniſſe geaͤußert hatten: 

„Ich verſtehe Sie, meine Freunde — antivors 
tete laͤchelnd der tapfre Offizier; — der Gefangene 
hat vielleicht ſchon ſeine Statur mit der meinigen ver— 
glichen; und ich bin uͤberzeugt, daß unbeſchadet ſeiner, 
wie ich vermuthe, ſehr friedlichen Abſichten, ihm der 
Erfolg eines Kampfes, Mann gegen Mann, mit mir, 
nicht ſehr guͤnſtig ſcheinen wird.“ 

Der Generalſtab und die Schreiber verließen 
das Zelt. 

„General,“ begann der Gefangene, ſobald er ſich 
mit ſeinem Sieger allein ſah. „Sie ſehen ein Frauenzim— 
mer vor ſich, ein Maͤdchen von der Zahl derjenigen, 
welche man vor vier bis fuͤnf Jahren Adlige nannte. 
Mein Name iſt Blanka von Beaulieu; ich bin acht— 
zehn Jahre alt, und die Sache, der ich diente, iſt 
die Liebe. — “ 

„Großer Gott! was höre ich, Fräulein; in wel— 
che peinliche Lage ſetzen Sie mich. — Wiſſen Sie 
denn nicht, was meine Pflicht verlangt?“ 

„Ja, General; das Geſetz befiehlt Ihnen, mich 
vor Ihrem Lager erſchießen zu laſſen. Ich wußte 
das, ehe ich die Waffen ergriff, und habe ſie doch 
ergriffen. Selbſt Soldaten hoͤren manchmal auf den 
Rath der Klugheit; Liebende niemals.“ 

„Ach! ich begreife Ihre Lage, Fräulein; Ste 
lieben einen jungen Anführer der Vendée, und haben 
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Alles verlaſſen, Allem getrotzt, um ihm zu folgen — 
die Waffen haben zu ihrem Nachtheil entſchieden, und 
ich, ich bin es, den die Wuth des Parteigeiſtes em— 
poͤrt, da ich mit der Schaͤrfe des Geſetzes ein unver— 
ſtaͤndiges Kind treffen muß, eins jener bezaubernden 
Geſchoͤpfe, welche Gott in der Welt vertheilte, wie 
der Fruͤhling Blumen uͤber die Fluren ſtreut, um 
ſie zu ſchmuͤcken und zu verſchoͤnen. — Ach! Fraͤu⸗ 
lein, Ihr Geſtaͤndniß zerreißt mir das Herz. — Ich 
wuͤnſchte, daß die Kugeln der Ihrigen dieſen Kopf 
zerſchmettert haͤtten, welchen Sie mit Verdruß und 
Aerger erfuͤllen. — Nein, nein, nie ſoll auf mei— 
nen Befehl das Blei den Buſen zerreißen, welchen 
ich hier unter dieſem Jaͤckchen wallen ſehe; nie ſoll ein 
Wort aus meinem Munde, eine von meiner Hand 
unterzeichnete Schrift dem gefuͤhlloſen Offizier befeh— 
len, das Licht dieſer ſchoͤnen, jetzt auf mich gerichte— 
ten Augen zu verlöfhen. Hören Sie, Blanka. Ich 
ſelbſt will Sie uͤber meine Vorpoſten hinausfuͤhren; 
nehmen Sie dieſen Frack meines Adjutanten, das 
goldne Armband, und dieſen Hut mit dem dreifarbi— 
gen Federbuſch; aber ſchnell, die Zeit draͤngt; der 
Tag bricht an, und mit ſeiner Ruͤckkehr vermag ich 
nichts mehr. Ich werde ſagen — ich weiß ſelbſt nicht 
was — doch ja: Sie haͤtten mir ein wichtiges Ge— 
heimniß entdeckt, einen beabſichtigten Ueberfall, und 
zur Belohnung dafuͤr haͤtte ich Ihnen das Leben ge— 
ſchenkt. Meine Offiziere ſind mir ergeben, und der 
Wohlfahrtsausſchuß wird nichts erfahren. Sollte ſich, 
wider Etwarten, ein Verraͤther finden, ſo werden 
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meine Dienfte für mich ſprechen. — Kurz, mein 
Kopf iſt nur compromittirt, der Ihrige aber verloren, 
wenn ich Sie nicht rette. — Beeilen wir uns. — 
Sollte Ihr Geliebter in meine Haͤnde fallen, ſo ſol— 
len Sie ihn wieder haben, wenn er auf ſeine Ehre 
ſchwoͤrt, nicht wieder gegen die Republik zu dienen. 
Sagen Sie mir ſeinen Namen. — 

„Er heißt Marceau,“ erwiederte Blanka, und 
vergoß Thraͤnen der Ruͤhrung. „Schließen Sie jetzt 
aus dem, was ich that, ob ich Ihren Vorſchlag an— 
nehmen kann.“ 

„Himmel! was hoͤre ich, — rief der General. 
— Wie, Fraͤulein, ich bin es, ich ſelbſt.“ 

„Ja, Marceau, ein edler Feind iſt gefaͤhrlicher 
für das Herz eines Frauenzimmers, als ein übermüs 
thiger gebieteriſcher Sieger. Alle Ihre Collegen haben 
mir Abſcheu eingefloͤßt; Sie dagegen — doch, was 
foll ich mehr davon ſagen? Ich verließ die Sache, 
der meine Familie dient, trotzte den Gefahren des 
Krieges, um zu Ihnen zu kommen, und einem To⸗ 
de, dem Sie mich entziehen werden, wenn Sie meine 
Liebe theilen, zu dem ich aber meine Zuflucht nehme, 
ſodald Marceau das Herz Blanka's von Beaulieu ver⸗ 
ſchmaͤht. 

„Es verſchmaͤhen! — ach! Blanka beſitzt ſchon 
das Meinige — worauf der junge Republikaner die 
Heldin der Vendee an feine Bruſt drüdte. — 

„Du liebſt mich, Marceau!“ rief ſie mit gen 
Himmel gerichtetem Blick, ihre niedlichen Haͤndchen 
faltend. „Ach! jetzt laß mich nicht ſterben. Rette 
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mir das Leben, um mich mit dem Gluͤck zu beran- 
ſchen, von einem Helden, einem Feldherrn geliebt zu 
werden, welcher ſchrecklich in der Schlacht, allein im 
Siege guͤtig, edelmuͤthig und unparteiiſch iſt. Mar— 
ceau laß mich leben, um Dir gehoͤren zu koͤnnen.“ 

„Ja, theure Blanka, Du ſollſt mein ſein; ich 
ſchwoͤre es bei meinem Degen, bei dieſen ſchoͤnen 
blauen Augen, worin ich Alles leſe, was mir Dein 
Herz an Liebe, Gluͤck und unſaͤglichen Freuden ver— 
ſpricht. Ich werde mich eines ſo koͤſtlichen Geſchenks 
wuͤrdig zeigen, und das Gefuͤhl, welches Dich be— 
ſeelt, nicht mißbrauchen. Deine Familie ſoll erfah— 
ren, daß ein Republikaner die Zaͤrtlichkeit eines edeln 
Maͤdchens wuͤrdig zu erwidern weiß. Blanka von 
Beaulieu ſoll meine Gattin werden.“ 

„Oh! ich habe nie von Dir beleidigt zu werden 
gefuͤrchtet. — Niemals, General, habe ich Dich deſ— 
ſen faͤhig gehalten. — Deine Frau — ich Dich be— 
ſitzen, und zu Deinen Soldaten und der Republik ſa— 
gen zu koͤnnen: Der, welchen Ihr bewundert, wel— 
cher Euch zum Siege fuͤhrt; der Krieger klug wie 
Neſtor, und jung wie Achill, iſt mein Gatte! Unter 
allen Frauen, die ſeine Schoͤnheit bewundern, nach 
ſeinen Blicken haſchen, und ihn mit ihrem Laͤcheln rei— 
zen, bin ich die Einzige, welche er liebt, und im 
Schatten der Lorbeern liebkoſt, die von ſeinem Ruhe 
me zeugen! — Marceau, laß mich nicht ſterben.“ 

„Sterben! hundertmal wuͤrde ich mein Leben das 
fuͤr geben, um das Deinige zu erhalten, aber Blanka, 
wir muͤſſen uns trennen.“ 
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„Uns trennen!“ wiederholte Fraͤulein von Be au 
lieu erblaſſend. 

„Auf zehn Tage oder laͤnger; Sie koͤnnen nicht 
in meinem Lager bleiben, wo taͤglich 20 Volksrepraͤ— 
ſentanten mich beſuchen, und mit Spionen umgeben. 
Meine Mutter bewohnt ein kleines Haus auf dem 
Lande in der Umgegend von Chartres; dorthin ſoll 
Sie mein erſter Adjutant bringen, Fraͤulein Beau— 
lien, wenn Sie jetzt abreiſen, werden Sie morgen 
Abend dort ſein. Vielleicht ſind noch einige Vorſichts— 
maßregeln noͤthig; das Land iſt mit leidenſchaftlichen 
Menſchen erfuͤllt, die aber zum Gluͤck nicht hell ſehen, 
und Ihr wahres Verhaͤltniß nicht kennen duͤrfen. Mei⸗ 
ne gute Mutter wird Sie verbergen helfen, bis meine 
Freunde in der Nationalverſammlung mir die Abbe— 
rufung von dieſer Armee ausgewirkt haben, wo ich 
mit jo viel Widerwillen gegen meine Landsleute diene, 
Alles berechtigt mich zu glauben, daß ich in weniger 
als zehn Tagen die weſtlichen Departements verlaſſen 
kann. Dann fliege ich nach Chartres, und Blanka 
von Beaulieu wird meine Gattin. Ich habe maͤch— 
tige Goͤnner im Wohlfahrtsausſchuſſe, wirke eine 
Sauve⸗ garde fuͤr Ihre Familie aus, und wir ſind 
gluͤcklich.“ 

„General,“ erwiderte die Vendeerin mit einem 
traurigen Laͤcheln, Blanka von Beaulieu gehoͤrt Ih— 
nen, verfuͤgen Sie uͤber Ihr Eigenthum — und 
wenn Gott in ſeiner unerforſchlichen Weisheit nicht 
beſchloſſen hat, daß der Tod fruͤher kommt, als das 
Ende der zehn Tage. —“ 
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„Blanka, Blanka, welcher abſchreckende Gedan— 
ke! Gott, welcher uns mit der Feſſel der Sympathie 
verband, wird dieſe nicht brechen wollen. Die Zu— 
kunft laͤchelt mir — der Tod wird mich verſchonen, 
und der Terrorismus Deinen Zufluchtsort nicht ver— 
letzen. Meine Freundin, der Himmel iſt hell und 
wolkenlos; aber Du mußt ſogleich abreiſen.“ 

Sofort befahl Marceau zum Zelte hinaus einer 
ſeiner Ordonanzen, ihm ſeinen erſten Adjutanten zu 
ſchicken. Dieſer Militair trat ein; es war ein Mann 
von ſchon vorgeruͤcktem Alter, deſſen ruhiges und nor 
bles Anſehen Vertrauen einfloͤſte. 

„Dieſer Offizier — begann Marceau, die Hand 
des Adjutanten ergreifend — iſt mein ſicherſter Freund; 
ich kann ihm daher anvertrauen, was mir das Liebſte 
auf der Welt iſt.“ 

„Ich ſehe, daß es ſich um Ihren Ruhm han⸗ 
delt, mein General,“ antwortete der Offizier, „und 
ich halte mich dieſes Vertrauens würdig.“ 

„Jetzt, Blerinval, iſt die Rede von meinem 
Gluͤck; doch betrachte ich deshalb nicht weniger ihr 
Wort als die Garantie einer voͤlligen Ergebenheit. Sie 
ſehn hier meine Frau.“ 

„Ihre Frau, General?“ 

„Ich vertraue Sie meinem beſten Freunde, um 
mit ihr ſogleich in die Umgegend von Chartres zu reis 
ſen, und ſie in die Arme meiner Mutter zu fuͤhren.“ 

„Ja, mein General; aber ich wußte nicht — 
dieſe feindliche Tracht. -“ 
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„War eine Verkleidung — unterbrach ihn Mar— 
ceau.“ 

„Ich glaubte, der Herr — oder vielmehr die 
Frau — waͤre mit den Rebellen gefangen worden, 
die man in zwei Stunden erſchießen wird.“ 

Blanka zitterte. 

„Buͤrger, Sie ſind ein alter Hageſtolz, ein Ver— 
aͤchter der Altaͤre Hymens — entgegnete der General 
ungeduldig und verſtehen wenig von dem, was das 
Herz einer liebenden Frau zu unternehmen vermag. 
Dieſer Engel hatte ſich an eine Truppe Vendeer ange— 
ſchloſſen, um zu mir zu gelangen, was Sie ſchwer 
begreifen werden, da Sie nie liebten.“ 

„Nie liebten,“ wiederholte lebhaft der Adjutant. 
„Ach! mein General, das iſt hart geſprochen.“ 

„Aergre Dich nicht, mein Tapfrer; ich habe 
mich uͤbel ausgedruͤckt, und Du haſt mich noch uͤbler 
verſtanden. Glaubſt Du, ich habe vergeſſen, daß 
Dein Koͤrper einmal mein Panzer war, daß ich nie 
den Feind ſehen wuͤrde, wenn ich nicht fuͤnf Zoll groͤ— 
ßer waͤre, als Du, und daß ich nur uͤber Deinen 
Kopf weg einen Saͤbelhieb fuͤhren kann? — Ich wollte 
ſagen, Du haͤtteſt die Liebe nie kennen gelernt.“ 

„Doch, mein General, habe ich mich oͤfters in 
feindliche Fahnen verliebt, und Sie wiſſen, daß ich 
unter dieſer Gattung von Schoͤnheiten mehr wie eine 
Eroberung gemacht habe.“ 

„Wofuͤr der Grad eines Brigadier bald die ge— 
rechte Belohnung ſein wird. Aber hoͤren Sie mich 
jetzt, Blerinval; der Morgen naht, und ich wuͤnſche, 
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daß Sie noch das Bischen Dunkelheit benutzen, um 
ſich mit meiner lieben Blanka aus dem Lager zu ent— 
fernen, ohne von den feindlichen Bivouacs bemerkt zu 
werden. Laſſen Sie meinen Wagen mit vier Pferden 
beſpannen, kommandiren eine Eskorte von funfzig Dra— 
gonern, die Ihnen bis zum erſten Poſten folgen ſol— 
len, und ſetzen dann Ihre Reiſe ruhig bis Chartres 
fort. Eilen Sie, Blerinvalz während Sie die Anz 
ſtalten zur Abreiſe treffen, wird Blanka eine der Uni⸗ 
formen Ihres juͤngern Collegen Verdier anziehen; bit— 
ten Sie ihn, mir ſogleich eine zu ſchicken, ſagen ihm 
aber nicht den Gebrauch, welchen wir davon machen 
wollen.“ 

Der Adjutant entfernte ſich hurtig aus dem Zel— 
te, um die Befehle feines Generals zu vollziehen, 
Verdier ſchickte die Kleider, welche Blanka paßten; 
aber wie ſich umkleiden? Sollte Fraͤulein Beaulieu 
den Augen ihres Geliebten die Reize ſehen laſſen, 
welche ihre Vendeer-Tracht verbarg? Aengſtlich blickte 
ſie auf Marceau und erroͤthete. Der General, wel— 
cher in der Uniform eines Huſarenoberſten, die er ge— 
woͤhnlich trug, faſt eben ſo rein war, wie ſie, erroͤ— 
the ebenfalls, und ließ Blanka in dem Zelte allein, 
deſſen Vorhaͤnge er hinter ſich ſchloß. 

Fraͤulein Beaulieu war ſchnell umgekleidet, und 
bereit, als Marceau zuruͤckkehrte. 

„Der Wagen iſt da — begann der General; 
Blerinval holt die Eskorte; entfernen Sie ſich ohne 
Weiteres. Vielleicht, Blanka, werden wir mit Ta— 
gesanbruch angegriffen.“ 


— 147 — 


„Marceau, ich bleibe.“ 

„Was ſagſt Du, Verehrungswuͤrdige?“ | 

„Ich bleibe, fage ich Dir; Du bift im Begriff 
zu ſchlagen — ich kann mich nicht entfernen; laß mich 
an Deinem Triumphe Theil nehmen; es wird gnuͤgen, 
wenn ich naͤchſte Nacht abreiſe. — Sollteſt Du aber 
unterliegen, wenn Dich der feindliche Stahl traͤfe, 
wer ſollte mich dann von Chartres zuruͤckbringen, um 
mit Dir begraben, noch im Tode Deine Gattin zu 
werden!“ 

„Deine Worte entzuͤcken mich, Blanka; ſolche Liebe, 
ſolche Schoͤnheit! — Ach! ich bitte Dich, geh', wenn Dir 
mein Ruhm theuer iſt. Biſt Du da, ſo werde ich 
weder Herr meiner Gedanken, noch meines Armes 
ſein. Ich wuͤrde Dir zu ſehr gehoͤren, um nicht mei— 
ne Pflicht zu vernachlaͤſſigen. Willſt Du als Gebie— 
terin meines Herzens, daß Dein Geliebter ein ge— 
woͤhnlicher Menſch werde, da Du Dich ſeinetwegen 
uͤber alle Frauen ſtellſt?“ 

„General, ich gehe,“ ſofort warf fie ſich Mar- 
ceau in die Arme und ſprach mit erſtickter Stimme: 
„Ich erwarte Dich in zehn Tagen.“ 

„Blerinval war ſchon in der Chaiſe, worein ſich 
Blanka ſchwang. Der Wagen fuhr quer durch's La— 
ger, ohne Aufmerkſamkeit zu erregen, weil der Bo— 
den dick mit Gras bewachſen war. Die erſten Strah— 
len der Morgenſonne zeigten ſich im Oſten, und be— 
leuchteten mit ihrem matten Schein die vor den lan— 
gen Zeltreihen, worunter der republikaniſche Soldat 
ſchlief, aufgeſtellten Waffen. Von Zeit zu Zeit hoͤrte 
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man den Gascogner mit ſeinen Spaͤßen und witzigen 
Erfindungen, die Krieger bei ihrem Erwachen aufhei— 
tern, waͤhrend man die Reveille zu ſchlagen begann, 
welche den Vaterlandsvertheidigern den Anfang eines 
Tages bezeichnete, der fuͤr viele unter ihnen mit den 
erſten Strahlen der Morgenroͤthe endigen ſollte. Wirk— 
lich begann in dem Augenblicke, wo Blerinval dem 
bei den Vorpoſten kommandirenden Offizier die Parole 
gab, auf der weſtlichen Seite des Lagers ein zunehmen— 
des Musketenfeuer. Blanka lehnte ſich bewegt an 
den Kutſchenſchlag; ſie ſah die Blitze des Pulvers 
ſchnell in der Dunkelheit aufeinander folgen, und hoͤrte 
den ungleichen Knall, welchen die erſten Schuͤſſe eines 
Scharmuͤtzels hervorbrachten. Ein Kanonenſchuß, wel— 
cher das ſchwach unterhaltende Flintenfeuer imponirend 
uͤbertoͤnte, fand in der dreifachen Huͤgelreihe, die das 
Thal umgab, worin das Lager war, ein dreifaches 
Echo. 

Man hatte jetzt eine Heerſtraße erreicht, wo das 
Rollen des Wagens und der Galopp der funfzig Pfer— 
de, welche ihn umgaben, die Fuſillade, von der man 
ſich mit reißender Schnelligkeit entfernte, bald unhoͤr— 
bar machten. Man vernahm nur noch einige Artil— 
lerieſalven, die aber immer ſeltner wurden, und nach 
einer Stunde gar nichts mehr. 

„Faſſen Sie Muth — begann fofort der Adju— 
tant, welcher bisher etwas aͤngſtlich auf den fernen 
Laͤrm des Treffens gehoͤrt hatte. — Der General hat 
ſein gewoͤhnliches Geſchaͤft getrieben, und dieſe fanati— 
ſche Kanaille geſchlagen, welche ihn in ſeinen Verſchan⸗ 


zungen anzugreifen wagte, da doch alle Tage unſte 
Blauen die Weißen auf freiem Felde vertilgen.“ 

„Wiſſen Sie gewiß, daß Marceau Sieger iſt?“ 
tief Fraͤulein Beaulieu mit einem ſchwer zu beſchrei 
benden Ausdruck im Auge. 

„Zuverlaͤſſig; das Treffen hat ploͤtzlich aufgehört, 
und die Weißen wuͤrden mit 30,000 Waffenbruͤdern, 
welche mein General befehligt, nicht ſo wenig Muͤhe 
gehabt haben. Ich habe ſogar Grund, zu glauben, 
daß die Koͤniglichen in Maſſe gefangen worden ſind; 
denn ich kenne Marceau; er hätte fie nicht zuruͤckkeh— 
ren laſſen, ohne ihnen eine gehoͤrige Schlappe bei— 
zubringen, und wir wuͤrden ſonſt noch Kanonenfeuer 
hoͤren.“ 

„Zehn Tage!“ murmelte Blanka ſeufzend. 
„Ach! das iſt lange.“ Worauf ſie ſich in traͤumeri— 
ſches Nachdenken vertiefte. 

Das Geſpraͤch zwiſchen Fräulein Beaulieu und 
dem Eskadronchef Blerit val, war nicht lebhaft. Was 
konnte ein huͤbſches Mädchen von einem Offizier er- 
warten, der nur die feindlichen Fahnen zu Geliebten 
gehabt hatte? Doch bewies er waͤhrend des ganzen 
Wegs, Blanka die zarteſte Aufmerkſamkeit; zwar nicht 
aus einer Regung von Galanterie, die ihm fremd war, 
ſondern, weil dieſe Dame feinem General angehörte. 
„Haͤtte er mir ſeinen Saͤbel oder ſeine Piſtolen an— 
vertraut,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „ſo wuͤrde ich mir 
alle Muͤhe geben, ſie nicht roſtig werden zu laſſen. 
Nun hat er mir ſeine Frau uͤbergeben, was voͤllig 
daſſelbe iſt.“ Wiewohl der Adjutant Fräulein Beau⸗ 
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lieu nicht gerade eben fo behandelte, wie den Saͤbel 
und die Piſtole ſeines Generals, ſo konnte Blanka 
den offnen und beſcheidnen Militair, doch nur loben, 
dem, vermoͤge einer ſeltnen Anomalie des franzoͤſiſchen 
Charakters, die Galanterie allein fehlte. 

Wie Marceau vorausgefehn hatte, kam man noch 
am Tage der Abreiſe, Nachts gegen elf Uhr vor der 
Thuͤr eines unbedeutenden Landhauſes an. Es war 
ſehr beſcheiden gebaut, und weit entfernt dem geraͤu— 
migen, mit dicken Thuͤrmen flankirten Schloſſe zu 
gleichen, was in der ehemaligen Provinz Anjou der 
Geburtsort Blanka's war. Waͤhrend das Bellen ei— 
nes großen Hundes allein auf das Geraͤuſch der Klin— 
gel antwortete, zeigte Blerinval mit ſeiner Degenſpitze 
auf ein kleines Fenſter des erſten Stockwerks, welches 
biegſame, jetzt gruͤnende Weinreben umrankten. 

„Sehen Sie hier — begann er — das Zimmer 
meines Generals. Seine Wiege iſt nicht ſo glaͤnzend, 
als die des großen Condé, aber ſein Grab wird mit 
Recht nicht weniger beruͤhmt ſein.“ 

„Von hier iſt Marceau ausgegangen,“ aͤußerte 
Fraͤulein Beaulieu in einem Tone der Ueberlegung, 


welcher mehr von Bewunderung als Ueberraſchung 
zeugte. 


„Ja, im Jahre 1786. Er zählte damals ſieb— 
zehn Jahre, und ich deren 23. Wir nahmen beide 
von einem Werber des Regiments Savoie-Carignan, 
in einem Gaſthofe Handgeld, den ich ihnen auf der 
Landſtraße, die wir eben verließen, hätte zeigen koͤn⸗ 
nen. Beim Anfange der Revolution waren wir Ser⸗ 
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genten, erhielten aber durch ſie Epauletten. Die Mar⸗ 
ceau's haben ſich ſchneller gefuͤllt, als die meinigen, 
und zwar mit Recht. Ich bin tapfer, er iſt tapfer 
und genial, zwei Vorzuͤge an einem Menſchen muͤſ⸗ 
fen aber beſſer belohnt werden, als einer. — Man 
öffnet ja nicht, wir wollen noch einmal klingeln!“ 

„Sie ſind alſo auch in dieſem Dorfe geboren, 
Blerinval?“ f 

„Ich wuͤrde Ihnen die Wohnung meines Va⸗ 
ters, eines ehrlichen Winzers, der vor zwei Jahren 
ſtarb, ſchon gezeigt haben; allein dieſe Strohhuͤtte, 
worin ich einſt mein Alter zubringen will, wenn ich 
uͤberhaupt alt werde, liegt in einiger Entfernung von 
hier, und kann vicht weit geſehen werden. — Ach! 
ich höre die alte Magd der Frau Marceau; ihr keu⸗ 
chender Athem, der wie der Blaſebalg einer Felde 
ſchmiede klingt, macht fig mir durch die Thuͤre kennt⸗ 
lich. — Oeffnet geſchwind, gute Leonarde.“ 

„Gott, Sie ſind's, Buͤrger Blerinval? Wer 
haͤtte Sie um dieſe Zeit erwartet? Was macht der 
General, — ſchlaͤgt er immer noch dieſe Vendeer, wel— 
che die Hoͤlle ausgeſpien hat, wiewohl ſie ein Kreuz 
auf der Bruſt tragen? Wird ſich die Buͤrgerin Mar⸗ 
ceau nicht freuen, Nachricht von ihrem Sohne zu er⸗ 
halten, dem erſten General der Republik? — Es iſt 
eine große Ehre fuͤr unſre Gegend, daß er alle Tage 
ehrenvoll im Gemeindeklubb erwaͤhnt wird, wo ich bei 
jeder Sitzung ſtricke.“ 

„Mutter Leonarde — begann Blerinval in dem 
Augenblicke, wo die alte Magd tief Athem holte — 
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ich bitte Dich, laß uns ein; Frau Marceau iſt muͤde, 
und ich habe Hunger.“ 

„Frau Marceau? — Die gute Frau ſchlaͤft, 
und liegt ſie einmal auf dem Ohr, ſo koͤnnen ſie alle 
Kanonen der Armee ihres Sohnes nicht wieder auf— 
wecken.“ 

„Die Mutter meines Generals, das kann ſein; 
von ihr iſt jetzt nicht die Rede, ſondern von ihrer 
Schwiegertochter, die ich bei mir habe.“ 

„Bah! der Bürger Marceau hätte einen Haupt⸗ 
mann der Weſtarmee geheirathet? Sie foppen mich, 
Kommandant.“ 

„Wir wollen Euch das erklaͤren, Buͤrgerin Leo— 
narde — verſetzte der Offizier — aber bringt nur 
erſt Licht, und laßt unſern Wagen in die Scheune 
bringen.“ 


„Hier, hier, Buͤrger,“ entgegnete die ehrliche 
Baͤuerin, die Aſche von einem gluͤhenden Kohlfeuer 
wegſchiebend. „Mein Gott, uͤber das naͤrriſche Zeug. 
— Wer haͤtte das vermuthet? — Der General, wel— 
cher nie daran zu denken ſchien. — Hier iſt Licht. 
— Ei! wie dick ſind Sie geworden — die Soldaten 
maͤſten ſich trefflich. — Unſre junge Herrin ſieht in 
ihrem Offizierkleide ſchoͤn, wie ein kleiner Engel! — 
Eine Miene hat fie, wie eine ehemalige Marquiſe. — 
Er verſteht ſich darauf, der General. — Entſchul— 
digen Sie, die Pferde warten ſchon; aber erſt muß ich 
Sie zur Frau vom Hauſe fuͤhren, damit ſie unver— 
zuͤglich dieſe Neuigkeit erfaͤhrt.“ 
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Die gute Alte ging hierauf mit dem Lichte vor 
den Reiſenden her, und brachte ſie zu ihrer Herrin. 

„Geſchwind, ermuntern Sie ſich,“ rief Leonarde; 
„hier iſt der Commandant Blerinval mit ganz fri— 
ſchen Nachrichten vom General, und einer Schwieger— 
tochter, die er Ihnen ſendet, mit Epauletten, den 
Degen an der Seite, und ſchoͤn wie ein Engel — 
auch Sporen hat ſie an den Stiefeln.“ 

„Was erzaͤhlſt Du mir da, Leonarde — begann 
Frau Marceau noch ſchlaftrunken, und, öffnete, ſich 
die Augen reibend, ihre Vorhaͤnge. 

„Ach, Sie ſind's, mein lieber Commandant — 
um Mitternacht. Iſt mein Sohn verwundet, krank? 
Antworten Sie geſchwind, Blerinval.“ 

„Weder verwundet, noch krank; im Gegentheil 
befindet er ſich ganz wohl. Zum Beweiſe deſſen fuͤhre 
ich Ihnen ſeine Frau zu — hier iſt ſie in dieſer Uni— 
form.“ 

„Seine Frau? Mein Sohn hat ohne mein 
Vorwiſſen geheirathet?“ | 

„Deshalb muͤſſen Sie nicht böfe fein. Im 
Kriege nehmen Sieg, Gluͤck und Liebe einen ſchnellen 
Gang. Man ſchlaͤgt ſich, triumphirt, bezwingt aus 
Gewohnheit, und heirathet, wenn ſich die Gelegenheit 
findet.“ 

„Wir wollen daruͤber zur gelegenen Zeit ſprechen 
— aͤußerte Blanka in einem anmuthigen und zugleich 
edeln Tone. — Der Commandant ſelbſt weiß wenig 
von meiner Verbindung mit Marceau. — Erlauben 
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Sie mir zuerſt, die Mutter desjenigen zu umarmen, 
dem mein Leben gehoͤrt.“ 
Sofort warf ſich die junge Vendeerin der Frau 
Marceau in die Arme, welche ſie an ihr Herz 


druͤckte. 2 


Hierauf uͤbergab Blanka der Matrone einen Brief, 
welchen ihr Sohn in der Eile geſchrieben, waͤhrend 
Fraͤulein Beaulieu ſich umkleidete. Beim Leſen deſ— 
ſelben ſah die gute Frau mehrmals mit Ruͤhrung auf 
die intereſſante Vendeerin. — „Armes Kind!“ mur— 
melte ſie, wieder auf das Papier ſehend; „das iſt 
viel, ſehr viel Liebe. Cluͤcklicher Weiſe hat ſie ſich 
an einen Mann von Ehre gewendet, an einen jungen 
Mann, der unfaͤhig iſt, Mißbrauch davon zu machen 
— kurz, an meinen Sohn.“ 

„Das iſt nicht genug, meine Kinder,“ ſprach 
die achtbare Frau, ſich im Bette aufrecht ſetzend; ihr 
muͤßt noch eſſen. Leonarde wird viel Worte gemacht 
haben, was aber fuͤr den Hunger nichts hilft. Mit 
zwei Handgriffen ſoll das in Ordnung ſein.“ 

„Frau Marceau ſchloß hierauf ihre Vorhaͤnge, 
zog ſich dahinter an, und war im Augenblicke fertig. 

Sobald ſie auf den Beinen war, ſahe Blanka 
eine große, noch gerade Frau vor ſich, deren elegante 
Haltung man leicht, ſelbſt durch das Morgenkleid, was 
fie verhuͤllte, erkennen konnte. Frau Marceau, kaum 
42 Jahre alt, beſaß jene bevorrechtete Schönheit, wel— 
cher die Fuͤlle alles erſetzt, was ihr die Jugend an 
Friſche nahm. Dieſe Frau mußte mehr wie eine Lei⸗ 
denſchaft eingefloͤßt haben, und der unbedeutende 
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Eigenthuͤmer, welcher fie geheirathet hatte, konnte ſich 
17 bis 18 Jahre lang ſchmeicheln, eine huͤbſche Frau 
zu befigen. 

Die Mutter des Helden der Weſtarmee war noch 
ſo ſchoͤn als thaͤtig. Nach einer halben Stunde war 
das Mahl bereit, und die alte Magd hatte wirklich 
nichts dabei gethan, als geredet. Nach Tiſche begab 
ſich Blerinval in das kleine Gemach, was er waͤhrend 
der kurzen Beſuche auf dem Lade mit feinem Gene— 
ral, zu bewohnen pflegte. Blanka dagegen, wurde 
von Frau Marceau in das ſchoͤnſte Zimmer des Hau— 
ſes, in den Familientempel gefuͤhrt; naͤmlich in die 
Stube des Generals. 

„Sie ſehen, mein Kind,“ begann diese, „daß 
ich Sie ſchon wie meine Tochter behandle. Hier iſt 
das Bett Ihres Verlobten, worin Sie fuͤr jetzt noch 
allein ſchlafen ſollen. Bald aber wird Ihr Gatte ne— 
ben Ihnen hier ruhn.“ 

Hoffentlich wird ihm der Ruhm ſo viel Zeit laſ— 
ſen, um gluͤcklich zu ſein. Doch, um etwas Ernſt— 
hafteres zu ſprechen, es ſcheint, daß mein Sohn ſei— 
nem Adjutanten nicht wiſſen ließ, wo Sie her ſind; 
er haͤlt Sie ſchon fuͤr vermaͤhlt. Dieſe Vorſicht war 
noͤthig; denn das Geheimniß anvertrauter Ehre, darf 
man keinem Dritten mittheilen. Uebrigens iſt hier 
keine Gefahr fuͤr Sie, Blerinval iſt aufrichtiger Repu— 
blikaner, Republikaner aus Grundſaͤtzen und Ueberzeu— 
gung; aber keiner jener elenden Clubbiſten, welche 
das Schaffot zur Grundlage ihres Gluͤcks machen 
wollen.“ 
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„Ach! Frau Marceau — entgegnete Blanka 
melancholiſch, ſoll ich es Ihnen ſagen? Ich ſehe das 
Schaffot beſtaͤndig vor mir. Geſtern im Zelte Mar— 
teau's, ſtand es zwiſchen mir und dem General, und auf 
ihm zeigte ſich das ſchreckliche Geſicht des Henkers. 
Heute lief es unterwegs vor dem Wagen her, und 
das Blut, welches fortwaͤhrend herunterfloß, ſchien mie 
Laub, Gras und die Bluͤthen des Weißdorn zu faͤr— 
ben. Selbſt hier, ja hier zwiſchen dieſem Bette — 
dem Bette Marceau's und mir erblicke ich ein ſchreck— 
liches Schauſpiel. — Die beiden Pfaͤhle neben ein— 
ander — das funkelnde, in doppelten Fugen gehende 
Eiſen, welches mit unheilvollem Getoͤn auf ein Haupt 
faͤllt, deſſen Leben ſofort verloͤſcht.“ 

„Beruhigen Sie ſich, liebe Blanka; dieſe graͤß⸗ 
lichen Viſionen ſind die Folge einer Furcht und eines 
Schrecks, welche Ihrem Alter und Geſchlecht ſehr na— 
tuͤrlich ſind.“ 

„Furcht und Schreck habe ich nie gekannt. Ich 
war dem Tode nahe, und bot ihm Trotz. Die Blauen 
uͤberfielen naͤmlich das Schloß in der Naͤhe von Sau— 
mur, worin ich wohnte. Die Exceſſe, welche man be— 
ging, waren ſchrecklich; die Republikaner uͤbten auf 
grauenvolle Art Repreſſalien wegen eines Tags vorher 
am Hauſe eines Patrioten begangnen Frevels. In 
der Kammer, wohin ich mich gefluͤchtet und verbarri— 
cadirt hatte, hoͤrte ich den verworrenen Laͤrm von zer— 
ſchlagenem Geſchirr, von Haͤmmern, womit man die 
Mauern einſchlug, um dort verborgnes Geld zu ſu— 
chen, von Weibern und Maͤdchen, welche man mit 
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aller Zuͤgelloſigkeit viehiſcher Begierde ſchaͤndete; von 
Flinten, womit man jedem den Kopf zerſchmetterte, 
der ſich den Schaͤndlichkeiten dieſer Nacht widerſetzte. 
— Leider fand man auch meinem Zufluchtsort; ſchon 
foderte das verwirrte Geſchrei mehrerer Stimmen ein 
Opfer, welches bis jetzt noch fehlte. — Der Fußbo— 
den knarrte unter den Tritten mehrerer Maͤnner — 
der Laͤrm kam naͤher — bald konnte ich nicht mehr 
zweifeln, daß es meinem, wenig zuverlaͤſſigen Aſyle 
galt. — Ich oͤffnete das Fenſter; war es noch ſo 
hoch, ich waͤre nicht davor zuruͤckgebebt; denn ich ziehe 
den Tod einer Entehrung vor, die um ſo ſchmaͤliger 
iſt, weil ſie Natur, Willen und Tugend zugleich em— 
poͤrt. — Zum Ungluͤck war das Fenſter vergittert 
— ich ruͤttelte an den E:äben wie eine junge Loͤwin, 
aber vergeblich. — Ich mußte alſo in die Gewalt 
der Raͤuber fallen, um die von Wein und Wolluſt 
Trunkenen zu ſaͤttigen. — Nein, den Kopf an der 
Mauer zerſtoßen, wäre für mich ein hilfreicher Maͤr— 
tyrertod geweſen! Allein ich hatte nicht Zeit, mich mit 
ſeiner Krone zu ſchmuͤcken; denn die Thuͤre, an wel: 
che man ſeit Kurzem mit einem maͤchtigen Hebebaum 
ſchlug, brach zuſammen, und oͤffnete meinen Verfol— 
gern den Weg. 

„Ploͤtzlich zeigte ſich ein Mann von hohem, zier— 
lichem Wuchs unter den Soldaten; ſeine ſchoͤnen, edeln 
und ſtolzen Zuͤge belebte der Unwille — ein blitzender 
Säbel glaͤnzte in feiner Hand. Er ſtuͤrzte nach dem 
Eingange meines Aufenthaltes, vor die Wuͤthenden 
welche eindringen wollten. „Halt! Republikaner,“ 
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rief er mit ſtarker Stimme, „Euer Betragen iſt ab- 
ſcheulich, es entehrt die heilige Sache, der wir die— 
nen. Ihr beſtaͤtigt die Beleidigungen der Tyrannen, 
welch mit Recht ſagen werden, die Freiheit ſei fuͤr uns 
nur eine ſcheußliche Zuͤgelloſigkeit; ihre Ketten waͤren 
noͤthig, um das Verbrechen zu feſſeln, und ihr eher— 
ner Zepter koͤnne allein die geſellſchaftliche Oroͤnung 
garantiren, da außerdem nur Anarchie, Graͤuel und 
Verwirrung waͤren. — Habt Ihr das bedacht, Sol— 
daten?“ — 

„Kein Wort, kein Laut ließ ſich unter den noch 
kuͤrzlich Wuͤthenden hoͤren — ſie entfernten ſich ſchwei— 
gend. — Der, welcher, gleich einem Gott, mit ſei— 
ner mächtigen Stimme fo ſchnell den Sturm bes 
ſchwor, der deſſen ſtolze Haltung, heroiſches Weſen 
und von edlem Unwillen belebte Zuͤge ich bewundert 
hatte, war — der General Marceau.“ 

„Ich hätte darauf wetten wollen,“ rief die zarte 
liche Mutter, und trocknete eine große Thraͤne ab.“ 

„Ganz in der Gewalt meines edeln Beſchuͤtzers, 
ſah er mich nicht einmal, da in dem halbdunkeln Ge— 
mach kaum die Umriſſe meines Koͤrpers zu erkennen 
waren. Ich aber hatte genug von ihm geſehn, um 
mein Herz, meine Seele, mein ganzes Sein von ihm 
angezogen zu fuͤhlen. — Den folgenden Tag ſchloß 
ich mich einem Trupp Vendeer an, ließ mich von 
den Blauen fangen, und kam zu Marceau. — Sie 
ſehen, daß keine kleinmuͤthige Furcht, kein entwuͤrdi— 
gender Schreck, ſich in dem jetzt Erzaͤhlten zeigt; ich 
ſcheute nur die Entehrung, und der Selbſtmord ſollte 
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mich davon befreien. Dann trotzte ich Baponnetten 
und Kanonen, um zu dem Manne meines Herzens 
zu gelangen; doch fürchte ich — ſoll ich es Ihnen ſa— 
gen? — Ihm nicht angehoͤren zu koͤnnen. Das 
Schaffot, welches mir meine Einbildungskraft vor die 
Augen ſtellt, iſt vielleicht in meiner Beſtimmung nur 
zu gegruͤndet. — Hier ſteht es wieder, und wirft ſei— 
nen rothen Schein auf den Alkoven, wo Marceau 
ruhte. Ach! wie angenehm wuͤrde ſich's jetzt nicht le 
ben, da ich ihn liebe! 

„Beruhigen Sie ſich, mein liebes Kind,“ erwi— 
derte die gute Frau, ihre kuͤnftige Schwiegertochter um— 
armend; „mit ein wenig Vorſicht koͤnnen wir Sie je 
der Gefahr entziehen. Indeß muͤſſen wir klug ſein; 
es "giebt in der hieſigen Gemeinde einige Terroriſten, 
und namentlich einen gewiſſen Torquatus, der fruͤher 
Schulmeiſter war, jetzt Correſpondent eines Jakobiner— 
klubb's und nicht ohne Einfluß auf die leidenſchaftli— 
chen Gemuͤther iſt. Dieſer Mann achtet meinen Sohn 
wenig, den er einen Foͤderaliſten, Girondiſten und An— 
haͤnger Pitt's und Coburg's nennt, weil ſich der Gt 
neral, bei einer voriges Jahr hierher gemachtem Reiſe 
einer Expedition gegen einige benachbarte Schloͤſſer wi— 
derſetzte, wodurch Torquatus nichts weniger beabſich— 
tigte, als ſich etwas auf Abſchlag der Wohlthaten des 
agrariſchen Geſetzes zuzueignen. — Wir muͤſſen uns 
vor dem angeblichen Buͤrgerthume dieſes falſchen Re— 
publikaners hüten. Die Adjutantenuniform verbirgt 
Sie bei der Groͤße und Voͤlligkeit Ihres Koͤrpers ſehr 
gut; aber ein Offizier Ihres Alters verkriecht ſich nicht 
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auf dem Lande, waͤhrend die Kriegsflamme uͤberall 
lodert. Eine Verwundung muß als Grund dieſer Zu— 
ruͤckgezogenheit erſcheinen, welche ſich fo wenig mit der 
jetzigen Begeiſterung der Nation vertraͤgt. Ich will 
Ihr Kleid mitnehmen, um den rechten Aermel aufzu— 
ſchneiden, und morgen tragen Sie den Arm in der 
Binde. — Jetzt verlaſſe ich Sie, ſchlafen Sie wohl, 
und entfernen die duͤſtern Gedanken, welche Sie plas 
gen. Mein Sohn liebt Sie, giebt Ihnen ſeine Hand, 
und wird als einer der Retter des Vaterlandes gewiß 
maͤchtig genug ſein, ſeine Gattin vor jeder Anfech— 
tung zu bewahren. — Der Wohlfahrtsausſchuß ſo— 
gar ſchmeichelt dem Beſieger der Vendee; vielleicht 
weil dieſe Leute des Bergs einen von ſeiner Armee an— 
gebeteten General fuͤrchten. Doch die Urſache, welche 
dieſe Menſchen zur Schonung bewegt, iſt gleichguͤltig, 
genug, Sie werden dadurch geſchuͤtzt. Sogar wenn 
Ihr Stand und Name entdeckt werden ſollte, wuͤrde 
man nichts gegen die Gattin Marceau's zu unterneh— 
men wagen; ſeine Lorbeeren waͤren Ihr Schutz gegen 
die Blitze des Terrorismus. — Gute Nacht, liebe 

lanka, gute Nacht, meine Tochter; ruhen Sie und 
hoffen.“ 

Mit dieſen Worten kuͤßte Frau Marreau die 
ſchoͤne Vendeerin von Neuem auf die Stirn, und ent— 
fernte ſich. 

Ein junges Maͤdchen kann in der Lage, worin 
ſich Fraͤulein Beaulieu befand, nicht ſchlafen. Hinter 
denſelben Vorhaͤngen, wo ſie die Nacht zubrachte, auf 
demſelben Lager ausgeſtrecke, das jetzt ihre zauberiſchen 
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Reize empfing, hatte ein Geliebter, ein Mann, für 
welchen Blanka ihr Leben wagte, mehr wie ein Mal 
geruht. Dieſer Umſtand, eine lebhafte Phantaſie und 
achtzehn Jahre, was waren dies nicht fuͤr Elemente 
der Schlafloſigkeit! Unſere Vendeerin ſah die erſten 
Strahlen der Morgenſonne, welche allmaͤhlig heller 
wurden, und alles im Zimmer Befindliche erleuchte— 
ten. Blanka betrachtete es mit der Aufmerkſamkeit 
und dem Intereſſe, welches die Liebe Allem leiht, was 
der geliebte Gegenſtand geſehn, oder beruͤhrt hat. Hier 
trug Alles dazu bei, das Herz einer Geliebten zu ent— 
zucken, Alles ſprach zu Gunſten der Vorzüge, die fie 
für Marceau eingenommen hatten, Alles ſtrahlte fein 
glaͤnzendes Verdienſt zuruͤck. Man ſah an der alten 


bunten Tapete, den Saͤbel eines Huſarenoffiziers, die 


Schaͤrpe eines oͤſtreichiſchen Generals, das mit Lilien 
gezierte, weiße Armband eines Anfuͤhrers der Vendeer 
aufgehängt. Ferner waren über einem Portrait Mare 
ceau's, fuͤnf bis ſechs Buͤrgerkronen befeſtigt, die er 
für eben fo viele Siege erhalten hatte. Nicht weit 
davon befanden ſich in einem vergoldeten Rahmen, 
mehrere deutſche oder franzoͤſiſche Briefe; Beweiſe der 
Dankbarkeit, an den jungen Sieger von den Vorſte— 
hern der Staͤdte gerichtet, welche er eroberte, und deren 
Einwohner, hauptſaͤchlich aber Einwohnerinnen, ſein 
Schutz rettete. Ein Bouquet von kuͤnſtlichen, weißen 
Roſen und Orangenbluͤthen, welches mit einem blauen 
Bande zuſammengebunden, und an ihm auf der Ta— 
pete befeſtigt war, fiel Fraͤulein Beaulieu auf, und 


machte ſie unruhig. Von wem ruͤhrt dieſes Bouquet 
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her? Iſt es das Geſchenk einer Frau oder eines 
Maͤdchens, wie kommt Marceau dazu? Sollte es 
eine Huldigung der Liebe ſein? — Haͤtte ich eine 
Nebenbuhlerin in ſeinem Herzen, oder waͤre vielmehr 
jenes im Lager geaͤußerte Gefuͤhl nur eine Wirkung 
ſeines Mitleids geweſen. — Wuͤßte ich das, ich 
wuͤnſchte, daß jenes blutige Schaffot meiner Phanta— 
ſie, ſich auf der Stelle nach meinem Blute duͤrſtend, 
vor mir aufrichtete — wie eine Wohlthat wuͤrde ich 
es erflehen. — Ohne ihn zu leben, dieſen Kriegs— 
gott, deſſen Ruhm ein ganzes Volk verkuͤndigt, und 
deſſen Namen man mit der Nationalhymne auf oͤf— 
fentlichen Plaͤtzen hoͤrt. — Ach! ich verwuͤnſche das 
Leben, wenn es Marceau's Liebe nicht wuͤrzt, wenn 
ſie nicht ſein Grund und ſeine Seele wird. — Im— 
mer bei ihm will ich ſein; bei ihm unter dem Zelte, 
was der Regen peitſcht und durchdringt, ſo wie im 
Bivouac auf dem bereiften Boden, von feindlichen Ku— 
geln umſauſt. Was kuͤmmern mich Ort, Strenge der 
Jahreszeit und Kriegsgefahren, wenn er mich liebt, 
wenn ich die Frau ſeines Herzens bin. — Aber die— 
ſes Bouquet, das fatale Bouquet! — Waͤhrend 
Blanka dieſe Worte mit aͤngſtlich klopfendem Herzen 
ſprach, war ſie aufgeſtanden, und hatte ſich, faſt nackt, 
den ungluͤcklichen Blumen genaͤhert, welche ſie unter— 
ſuchte und forſchend betrachtete, um deren Geheimniß 
zu ergruͤnden. — „Dieſer Ambrageruch,“ ſprach 
Fraͤulein Beaulieu bewegt, „verraͤth einen an Luxus 
gewoͤhnten Stand. — Die Beſitzerin dieſes Bou— 
quets, was ſie vielleicht zum Zeigen ihrer Hingebung 
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dem General gab, gehoͤrte beſtimmt der großen Welt 
an — war eine Schoͤnheit, mit allen den Reizen ge— 
ſchmuͤckt, welche die Coquetterie gewöhnlich den Ge 
ſchenken der Natur hinzufuͤgt.“ — Eiferfuht! trau— 
riger Schatten der Liebe, ſiehe hier Deine Qualen! 

Blanka hielt noch das von der Wand genommne 
Bouquet in der Hand, als Frau Marceau eintrat, und 
die Uniform des vorgeblichen Adjutanten brachte, an 
der ſie den rechten Aermel geoͤffnet hatte. 

„Ich will wetten, ſie haben ſich mit dieſen Blu— 
men beſchaͤftigt, mein liebes Kind,“ begann die gute 
Frau freundlich laͤchelnd: „und ſtehe dafuͤr, Sie neh— 
men etwas Anſtoß daran. Geſtehen Sie es nur 
offen.“ 

„Sehr gern! — erwiederte lebhaft Fraͤulein Beau— 
lieu. — Ja, ich bekenne ſogar, daß ich Sie hier— 
über gefragt haben wuͤrde, haͤtten Sie nicht ſelbſt da— 
von angefangen. — Sie haben auch geliebt, theure 
Mama.“ 

„Ja, Blanka, und ich begreife Ihre Aengſtlich⸗ 
keit gar wohl. — Jetzt iſt etwas Dringenderes zu 
thun; wir muͤſſen naͤmlich auf Ihre Sicherheit, viel— 
leicht auf Ihr Heil denken, aber ich kenne das weib— 
liche Herz; feine Liebe zu ermuthigen, iſt ihm das 
Nothwendigſte. Hören Sie alſo: Marceau komman⸗ 
dirte als Diviſionsgeneral bei der Sambre- und Maas— 
Armee. Eines Morgens viſitirte er die Vorpoſten, und 
erfuhr, daß eine Abtheilung Grenadiere die Saambre 
paſſirt ſei, um ſich eines Schloſſes zu bemaͤchtigen, 
welches man in dem, damals von den Oeſtreichern be— 
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ſetzten, belgiſchen Flandern, auf einem Huͤgel bemerkt 
hatte. Mein Sohn war über dieſe zu gewagte Expe— 
dition ſehr aufgebracht, welche außerdem einen An— 
griffsplan hinderte, den er vor hatte. In Begleitung 
einer einzigen Ordinanz ſprengte er in den Fluß, wel— 
chen ſein Pferd durchſchwamm. Die zuruͤckzufuͤhrende 
Abtheilung war aber zu weit, um ſie einholen zu koͤn— 
nen; ſchon ſah man fie die ſteilſte Seite der Höhe er— 
glimmen, worauf das Schloß gebaut war. Der An— 
fuͤhrer dieſer Handvoll Tapfrer, wollte offenbar die 
vielleicht vertheidigungsfaͤhigen Bewohner dieſer Art 
Feſte uͤberraſchen. Marceau dachte, wenigſtens mit 
den Grenadieren faft zugleich anzukommen, und ſchmei— 
chelte ſich, ihre Spur ſchnell genug zu verfolgen, um 
iedem Exzeß vorzubeugen, den die Soldaten zuverlaͤſ— 
fig begehen wollten, und welchen er verabſcheute. Sn: 
deß machte der fuͤr Pferde gangbare Weg zum Schloſſe 
wiederholte Kruͤmmungen, die den General mehrmals 
um das gothiſche Gebäude herumfuͤhrten, auf das 
er zueilte. Die Grenadiere kamen zehn Minuten früs 
her dort an. Die kuͤhnen Abentheurer ſahen ſich, 
ohne Laͤrm gemacht zu haben, am Fuße einer niedrie— 
gen Mauer, uͤber welche der Gewandtſte unter ihnen 
kletterte, auf dieſe Art in den Hof kam, und leiſe 
ſeinen Kameraden eine kleine Pforte oͤffnete, wodurch 
ſie ohne Schwertſtreich Meiſter des Ortes wurden. Das 
Detaſchement machte Halt, und berathſchlagte, in der 
Meinung in eine Schlinge gefallen zu ſein, mit ge— 
daͤmpfter Stimme, horchte, und ließ den Platz durch 
etwa zehn Mann rekognosciren. 


— 165 — 


Eine Nachforſchung von einigen Augenblicken, ſo 
wie der harmoniſche Klang einer Orgel, lehrten, daß 
die ganze Bevoͤlkerung des Schloſſes in der Kapelle 
ſei. Ein Knecht und eine Magd waren die einzigen 
Perſonen, welche man in den Wirthſchaftsgebaͤuden 
fand; ſie wurden gebunden, und ihnen der Mund mit 
einem Schnupftuche verſtopft, ehe ſie Laͤrm machen 
konnten. Jetzt hinlaͤnglich gewiß, daß alle Welt in 
der Kirche ſei, ließ der Offizier dieſe durch einen Theil 
ſeiner Leute umringen, und drang mit den Uebrigen 
ins Innere. 

Sofort hoͤrten die Toͤne der Orgel auf, und ein 
klaͤgliches Geſchrei erſcholl. — Aber von außen ant— 
wortet eine furchtbare Stimme. — Ein Reiter eilte 
im Galopp uͤber den Hof, und ſtuͤrzte ſich in die Ka— 
pelle; unter den Hufſchlaͤgen ſeines Pferdes ſprangen 
Funken aus dem Pflaſter. Weder die am Eingange 
aufgeſtellten Schildwachen, noch die Gefahr der Ge— 
fangenſchaft konnten den gewaltigen Ankoͤmmling zu— 
ruͤckhalten; es war ein Heros, wenig gewohnt, die 
Hinderniſſe zu berechnen, naͤmlich Marceau. — Meh— 
rere Frauen wurden auf den Stufen des Altars nie— 
dergeriſſen, und Soldaten, das ſchreckliche Recht der 
Eroberung uͤbend, wollten ſie entehren. — Gott ſchleu— 
derte ſeinen Blitz nicht auf die Schaͤnder des Heilig— 
thums, ſondern verſchmaͤhte es, ſich ſelbſt zu verthei— 
digen, indem er ſein Bild durch einen gierigen Raͤu— 
ber zerbrechen ließ. Ein vergoldetes Crucifix, eine mit 
Diamanten beſetzte Monſtranz wurden auf dem Fuß— 
boden zuſammengebogen, um in die Torniſter der 
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Soldaten zu wandern. Mehrere reichgekleidete Maͤn⸗ 
ner waren an das Gitter des Chors gebunden; einer 
von ihnen, jung, ſchoͤn, in der ehemaligen Uniſorm 
eines franzoͤſiſchen Infanterieoberſten, gerieth in Zorn, 
wie ein gefeſſelter Loͤbe, als er ſah, daß eine junge 
Perſon im braͤutlichen Anzuge von einem Grenadier 
gemißbraucht werden ſollte. 

„Doch der Himmel ſandte den edelſten und zum 
Gluͤck auch gefuͤrchtetſten Krieger zwiſchen die Opfer und 
ihre Peiniger — das Verbrechen wurde nicht vollendet. 

„Der General!“ ſchrien dreißig Stimmen, und 
die Soldaten enthielten ſich, ihr unreines Vorhaben 
am Fuße des Altars zu vollenden.“ 

„Hauptmann! — rief Marceau, vom Pferde 
ſpringend, und gerade auf den kommandirenden Offi— 
zier losgehend — wer hat Ihnen geheißen, die Sam— 
bre zu paſſiren? Was machen Sie hier?“ 

„Mein General, die Feinde der Republik. —“ 

„Ein tapfrer Soldat ſchlaͤgt ſie in der Schlacht, 
ſucht fie aber nicht unbewaffnet in ihren Schloͤſſern 
auf. Erſteres macht ihm Ehre, Letzteres bedeckt ihn 
mit Schande.“ 

„Allein das Recht des Kriegs, Buͤrger-Gene— 
ral.“ — 

„Das Recht des Kriegs erobert mit dem Degen 
unter den Befehlen des Generals, deſſen Autoritaͤt man 
achtet; nicht aber nach Art der Straßenraͤuber, die 
weder Ehre noch Disciplin kennen.“ 

„Straßenraͤuber! das iſt ſehr hart geſprochen, 
mein General.“ 
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„Leider, Hauptmann, weiß ich keinen bezeichnen— 
dern Ausdruck. Doch verſpreche ich Ihnen, daß we— 
der der Obergeneral noch die Volksrepraͤſentanten bei 
der Armee Ihr abſcheuliches Benehmen erfahren ſol— 
len. Man entferne ſich jetzt auf der Stelle, und 
ſtelle ſich im Hofe in Schlachtordnung; in zehn Mi— 
nuten werde ich bei der Truppe ſein, allein erſt muͤſ— 
ſen alle geraubte Gegenſtaͤnde zuruͤckgegeben werden. 
Ich ſelbſt ſchaͤme mich, Republikaner zu kommandi— 
ren, Leute, welche der Welt das Beiſpiel buͤrgerlicher 
Tugend geben ſollen, und die gleichwohl einen ſolchen 
Befehl verdient haben.“ 

Niemand erwiederte was — man hoͤrte alle gold'ne 
und ſilberne Zierrathen, die aus der Kapelle entwen— 
det waren, auf den ſteinernen Fußboden fallen; die 
Grenadiere, welche kuͤrzlich noch nach Kriegsbrauch 
mit den Frauenzimmern und ſogar der Braut umge— 
hen wollten, entfernten ſich ſchweigend, waͤhrend der 
General mit ſeinem Damascener die Stricke durch— 
ſchnitt, welche den Braͤutigam und alle bei der Hoch— 
zeit gegenwaͤrtige Maͤnner, an das Gitter des Chors 
feſſelten. Der junge franzoͤſiſche Emigrirte, welcher ſo 
nahe bei den feindlichen Vorpoſten die Bande Hy— 
mens knuͤpfen wollte, naͤherte ſich lebhaft meinem 
Sohne, umarmte ihn geruͤhrt, und ſchwor ihm eine 
ewige Dankbarkeit. Seine huͤbſche Braut, ein Kind 
von funfzehn bis ſechszehn Jahren, wurde zu dem 
General von ihrer Mutter gefuͤhrt, die mit ihrer Tochter 
derſelben Gefahr entgangen war. Die arme Kleine trug 
noch deutliche Spuren des Attentat's; ihre in Unord— 
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nung gerathenen Haare, hatten nur noch auf einer 
Seite die jungfraͤuliche Krone, welche ohne die An— 
kunft des Befreiers ſo grauſam aufgehoͤrt haͤtte, ſym— 
boliſch zu ſein. Ihr weißes Kleid war zerknillt, ihr 
Halstuch zerriſſen, was von der Annaͤherung jener 
wuͤthenden Liebe zeugte, deren Huldigung entweiht. 
Die Anweſenden, Mitglieder mehrerer ausgezeichneten 
Familien der Niederlande, erſchoͤpften ſich in Aeuße— 
rungen der Erkenntlichkeit; Alle ſchworen, nie einen 
ſolchen Dienſt zu vergeſſen. 

„Nichts iſt unbedeutender; ich that nur meine 
Pflicht, waͤhrend Andere ſie vergaßen,“ antwortete 
mein Sohn erroͤthend, der, ſchrecklich wie ein Loͤwe, 
auf dem Schlachtfelde, ſich ſo ſchuͤchtern wie ein jun— 
ges Maͤdchen benahm, als man ihm ſeine Vorzuͤge 
in's Geſicht pries. „Hoͤren Sie Oberſt,“ fuhr Mar— 
ceau, zu dem Emigrirten gewendet, fort, „ich rathe 
Ihnen, Ihre Hochzeit in dieſem Schloſſe nicht zu be: 
endigen. Sie ſehen, wie gefaͤhrlich es iſt, ſich ſo nahe 
bei einem feindlichen Lager zu verheirathen; folgen Sie 
mir, und entfernen ſich noch vor Abend mit Ihrer 
jungen Gattin und deren Familie. Ich ſage Ihnen 
das aus guten Gruͤnden; der Ort hier ſcheint mir 
nicht ſicher genug, und ich kann verſichern, daß der 
mit Vertheidigung dieſes Landſtrichs beauftragte oͤſtrei— 
chiſche General ſehr ſchlecht unterrichtet iſt. Es ſollte 
mir leid thun, mein Herr, wenn Sie franzoͤſiſchen 
Streifern in die Haͤnde fielen. Reiſen Sie alſo noch 
vor Abend ab, und zwar, wenn ich Ihnen rathen 
ſoll, auf der Straße von Namur. Bedenken Sie 
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daß als Kriegsgefangner Ihr Geſchick durch eine trau— 
rige Ausnahme beſtimmt wird. — Sie ſind Fran— 
zoſe, mein Herr, weshalb ich mich fuͤr Ihr Wohl in— 
tereſſire, obgleich Sie einer andern Sache dienen, wie 
ich. Benutzen Sie demnach das erſte Ihnen zu Ge— 
bote ſtehende Mittel, um mir Nachricht von ſich zu 
geben, und mir zu melden, daß Sie mit Allem, was 
Ihnen theuer iſt, gerettet ſind. Schreiben Sie mir 
aber nicht, was den heute geleiſteten Dienſt ſchlecht be— 
lohnen wuͤrde. Es giebt ſchon andere Mittel, auf 
welche Sie denken werden. Leben Sie wohl, und ver— 
folgen die Straße von Namur.“ 

Sofort ſchwang ſich der General auf fein Streit: 
roß, marſchirte an der Spitze der Grenadiere, die 
ihn im Hofe erwarteten, ab, ging uͤber den Fluß 
zuruͤck, und nahm, unter dem Vorwande einer Re 
kognoscirung, die Verantwortung der von dem Deta 
ſchement gewagten Unternehmung uͤber ſich. Noch am 
naͤmlichen Abend ſchlug Marceau in dem vom Ober— 
general gehaltnen Kriegsrathe vor, unmittelbar in Bel— 
gien einzuruͤcken, wobei er ſich auf jene zufaͤlliger 
Weiſe gemachte Expedition berief. Alle Generale tra— 
ten dieſer Anſicht bei, die Volksrepraͤſentanten ſchloſ— 
ſen ſich gleichfalls an, und Tags darauf ſchlug mein 
Sohn fein Hauptquartier in dem Schloſſe auf, mel: 
ches der Schauplatz der eben erzaͤhlten That geweſen 
war. Die Bewohner dieſes Feudalhauſes hatten Mar: 
ceau's Rath befolgt, und ſich entfernt; ihr Eigen— 
thum wurde geachtet. 

„Eines Abends, als der General, uͤber ſeine 
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Charten geneigt, die Richtung einer Bewegung be— 
ſtimmte, welche er mit anbrechendem Tage vorneh— 
men mußte, trat eine junge Baͤuerin in ſein Zimmer, 
und uͤbergab ihm, ohne zu ſagen, woher es kaͤme, ein 
ſehr dickes Packet. Mein Sohn oͤffnete es vor ſei— 
ſeinen Offizieren, welche ein großes Gelaͤchter aufſchlu— 
gen, als ſie ſahen, daß die Sendung einzig in einem 
Strauß weißer Roſen und Orangenbluͤthen beſtand. 
Marceau theilte ihre Luſtigkeit nicht; denn dieſe auf 
eine gerettete Unſchuld deutende Botſchaft belehrte ihn, 
daß die Gatten, deren Hochzeit ſo betruͤbt werden 
konnte, in Sicherheit waren, und daß, Dank ſeiner 
edeln Dazwiſchenkunft, dieſe Blumen, nach dem Wil— 
len der Liebenden, aufgehoͤrt hatten, ſymboliſch zu ſein. 
Zarter und geiſtreicher konnte nicht leicht ein Pfand 
der Dankbarkeit ſein. — Auf dem einen Ende des 
Atlasbandes, welches die Blumen zuſammenhielt, las 
man: Namur. — Mithin hatten ſich die Einwohner 
des Schloſſes, dem Rathe eines großmuͤthigen Feindes 
vertrauend, nach dem von ihm bezeichneten Punkte 
begeben. 

„Das, meine liebe Tochter, iſt die Geſchichte 
des Bouquet's, was Ihnen ſo viel Kummer gemacht 
hat — fuhr Frau Marceau laͤchelnd fort. — Sie ſehn, 
daß es Ihrer Liebe keineswegs zu nahe tritt, ſondern 
vielmehr eine Urſache mehr iſt, den hochherzigen Cha— 
rakter Ihres Geliebten zu achten und zu bewundern.“ 

„Ach! — rief Blanka, Frau Marceau umar— 
mend, — von welcher druͤckenden Laſt befreien Sie 
mich! Wie gluͤcklich bin ich jetzt!“ 
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„Um Sie nicht wegen eines ernſtlichern Gegen— 
ſtandes unruhig zu machen, habe ich dieſe Nacht ei— 
nen Plan fuͤr unſer Benehmen entworfen. Sie muͤſ— 
ſen ſich nicht zu verbergen ſcheinen; denn dies wuͤrde, 
ſtatt der Gefahr zuvorzukommen, vielmehr bei den 
Mitgliedern unſrer Commun Argwohn erregen. Tor— 
quatus, welcher ſtets den Verdaͤchtigen nachſpuͤrt, wuͤrde 
Ihnen auf dem Fuße folgen, alle Ihre Schritte belauern, 
und Ihr Geſchlecht, was die zu huͤbſche Adjutanten— 
figur ſchon etwas verraͤth, wuͤrde ſelbſt durch die Sorg— 
falt entdeckt werden, welche Sie anwendeten, es zu 
verbergen. Sie muͤſſen Abends im Clubb erſcheinen, 
mein intereſſanter Bleſſirter, mit unſern gluͤhenden 
Patrioten Bruͤderſchaft machen, mit ihnen den Frei— 
-heitsgefang anſtimmen, kurz, den Argwohn durch ein 
gleich leidenſchaftliches Betragen erſticken. Dieſes ſchoͤ— 
ne, blonde Haar muß eine rothe Muͤtze bedecken; das 
Parfumiren iſt ſorgfaͤltig zu vermeiden; dieſe fri— 
ſchen, rothen Lippen werden militaͤriſche Fluͤche ausſto— 
ßen, ſelbſt mit einer Pfeife im Munde ſich oͤffentlich 
zu zeigen, duͤrfte nicht uͤberfluͤſſig ſein, wenn Sie auch 
nur getrocknete Roſenblaͤtter rauchen.“ 

„Aber ſollte mich meine Stimme nicht verrathen, 
liebe Mama?“ 

„Sie muͤſſen ſie verſtaͤrken, oder ſie wird ſich 
vielmehr von ſelbſt verſtaͤrken, wenn Sie die Sprache 
des Lagers führen. Zehn bis zwölf Tage find bald 
vorbei, und ſind Sie einmal unter dem Schutze des 
General Marceau, ſo haben wir weder den Apoſtel 
Torquatus, noch den Jakobinerclubb, mit dem er cor— 
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reſpondirt, zu fuͤrchten. Mein Sohn hat Freunde 
im Wohlfahrtsausſchuß; Robespierre ſogar druͤckt ihm 
die Hand und umarmt ihn. In zehn Tagen werden 
Sie hoffentlich unter der Sauvegarde des Siegs ſein, 
bis dahin iſt Vorſicht noͤthig.“ 

Blanka ſah im Adjutantenfrack, mit ihrem ſchlanken 
Wuchs und dem Arm in der Binde allerliebſt. Aber eine 
ausnehmende Zartheit der Züge, ſchwache Finger‘, ein 
Fuß, welchen der ihn um das Dritttheil verlaͤngernde 
Stiefel, noch nicht maͤnnlich genug machte, kurz, alle 
anmuthige und zarte Formen, welche die weibliche 
Schoͤnheit auszeichnen, waren bei Fraͤulein Beaulieu 
zu wenig verborgen. Hoͤchſtens konnte man ſie fuͤr 
einen Juͤngling von funfzehn bis ſechzehn Jahren hal— 
ten; allein wie paßte ein ſo zartes Alter zu den Epau— 
letten des Lieutnants, und dem im Handgemenge er— 
haltnen maͤchtigen Saͤbelhiebe? — Unſer junger Of— 
zier, welcher den republikaniſchen Namen Caſſius an: 
genommen hatte, ſchwor wie ein Sapeur, rauchte wie 
ein Deutſcher, und machte mit allen Sans: culotten 
des Clubb's Bruͤderſchaft, Trotz dem vermuthete Tor— 
quatus die Verkleidung, was ſofort ſein Mißtrauen 
rege machte. Dieſer ehemalige, wie er ſagte, von den 
Jeſuiten erzogene Schulmeiſter, war eigentlich der 
Sohn eines Aufwaͤrters in ihrem Profeßhauſe zu Pa— 
ris. Indeß hatte er nicht ermangelt, ſich ihre ſchlaue 
Feinheit anzueignen, und ihre Fuchsnatur anzugewoͤh— 
nen. — Einmal auf den Gedanken gerathen, daß 
ſich an die Stellung des Caſſius ein Geheimniß knuͤ— 
pfe, ſann er auf ein Gewebe von Raͤnken, welches 
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alle Handlungen des jungen Offiziers umſchloß; kein 
Schritt, keine Bewegung, keine Geberde, kein Wort 
Blanka's entging der Aufmerkſamkeit dieſes boshaften 
Spions, der vor Begierde brannte, dem Jakobi— 
nerclubb eine dienſtfertige Mittheilung machen zu 
koͤnnen. 

Der Parteimann und Intriguenſchmied Torqua— 
tus, deſſen ganzer Patriotismus ſich mit den Wor— 
ten ausdruͤcken ließ: Geh' weg, damit ich Deinen 
Platz bekomme — liebte Marceau nicht, weil ihn die— 
fer verachtete. Mehrmals hatte er den jungen Kries 
ger bei den leidenſchaftlichſten Mitgliedern des Bergs 
verlaͤumden wollen; allein die Beſchuldigungen eines 
ſo unwichtigen Feindes konnten dem Rufe des Helden 
nie Eintrag thun. Die Anweſenheit des zweideutigen 
Offiziers bei Frau Marceau, konnte ſehr viel beitra⸗ 
gen, ihren Sohn bloszuſtellen. Der Sefuitenzögling 
verfolgte alſo die arme Blanka, wie ihr Schatten. 
Sie nahm ſich jedoch in Acht, und es hielt ſchwer, 
von dem Scheine, der jenem auffiel, zur Gewißheit 
zu kommen. 

Fraͤulein Beaulieu war bereits acht Tage in der 
Gegend von Chartres, als der General, deſſen Briefe 
eine leidenſchaftliche Liebe zu der jungen Vendeerin ver— 
riethen, ſeine nahe Ankunft meldete. Der Feind war 
kuͤrzlich von ihm in mehrern Treffen geſchlagen wor- 
den; die Nationalverſammlung hatte beſchloſſen, daß 
er ſich auch ferner um das Vaterland verdient machen 
ſolle, und der Beſieger der Rebellen, Meiſter der bei— 
den Ufer der Loire, von Tours bis nach Nantes, 
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kuͤndigte ſeiner Mutter an, er werde ſich in wenig Ta— 
gen nach Paris begeben, um weitre Verhaltungsbe— 
fehle einzuholen. 

Blanka, die den Haß des Torquatus gegen ih— 
ten Geliebten kannte, wollte ſich das Vergnuͤgen ma— 
chen, im vollen Clubb uͤber den boshaften Schulmei— 
ſter zu triumphiren. Gewoͤhnlich ſaß ſie dieſem Cori— 
phaͤen der Redner des Landes gegenuͤber. Im Beſitz 
des Zeitungsblattes, was die dem General Marceau 
von der Nationalverſammlung zuerkannte ehrenvolle 
Erwaͤhnung berichtete, warf ſie es quer uͤber den 
Saal nach Torquatus, mit den Worten: „Hier, 
Buͤrger, lies die Zeitung; Du, als ein warmer und 
offner Patriot, wirſt Dich uͤber das Lob eines der Be— 
wohner dieſer Gegend freuen.“ 

„Wer iſt es denn? Buͤrger Caſſius — fragte 
der Clubbiſt eilfertig, der einen Augenblick dachte, daß 
von ihm die Rede ſein koͤnne. 

„Wer es iſt? Das iſt doch keine Frage,“ ant—⸗ 
wortete zu unklug Blanka, welche ihre Liebe ſtolz 
machte. „Von den braven und wackern Marceau, 
meinem beruͤhmten General iſt die Rede. Die ganze 
fuͤnfte Spalte dieſer Zeitung iſt ihm gewidmet; lies, 
Buͤrger Torquatus.“ 

„Daruͤber wundre ich mich nicht, Buͤrger-Of— 
fizier — entgegnete bitter der Schulmeiſter. — Der 
Redacteur dieſes Blattes iſt ein Girondiſt, ein Foͤde— 
raliſt — gleich dem, ge er lobt, wie ich hinläng: 
lich weiß.“, 

uf warf er 1 Journal ſo ſchnell zurüd, 
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daß es an feinem Ziele ankam, ehe es Blanka er⸗ 
wartet hatte. Statt nun die Kniee zuſammenzu— 
ſchließen, wie jeder Mann an ihrer Stelle gethan 
haͤtte, um das Blatt aufzufangen, machte das arme 
Mädchen, welche ſich mit einem Node verſehen glaub' 
te, die Beine auseinander, und verrieth ſo die Ge— 
wohnheit, weibliche Kleider zu tragen. 


„Es iſt ein Frauenzimmer — fprah Torqua⸗ 
tus halblaut. — Ha, ha! ein als Offizier verkleidetes 
Weib bei der Buͤrgerin Marceau, der Mutter des ſo 
geruͤhmten Generals! — Das kann intereſſant were 
den. — Endlich alſo ein Verdacht — ich hoffe hier 
eine Gelegenheit zu finden, dieſen herrlichen Sieger 
bloszuſtellen, der mich mit einem veraͤchtlichern Stolze 
behandelt, als ein ehemaliger Adliger. Indeß ſei 
klug, Freund Torquatus; vergiß nicht die Lehren der 
Schlauheit, welche Du in der Kuͤche der Geſellſchaft 
Jeſu erhielſt. Sektenliſt, Hofliſt, Parteiliſt iſt Eins. 
Immer braucht man geheime Mittel, ſchleicht im Fin— 
ſtern, bis man des Erfolgs gewiß iſt; einmal Herr 
der Menſchen und Ereigniſſe, tritt man mit Kühne 
heit auf, vertilgt fie, und rottet fie aus. Zum Teu⸗ 
fel! nur nichts dem Zufall vertraut; Marceau iſt kein 
gewöhnlicher Feind. — An feinem Gluͤck zu ſchei⸗ 
tern, wuͤrde ausnehmend gefaͤhrlich ſein. Zuerſt muß 
ich wegen der Verkleidung Gewißheit haben; das iſt 
die Hauptſache; denn zur Zeit einer Revolution iſt ſo 
etwas faſt ſchon Verbrechen; hat man aber einmal 
den Vorwand zu einer Beſchuldigung gefunden, ſo iſt 


— 


es ganz leicht, ein ſehr verwickeltes und ſchwarzes 
Complot damit in Verbindung zu bringen. — 

Blanka's Zimmer befand ſich in dem erſten Ge— 
ſchoß des kleinen von Frau Marceau bewohnten Land— 
hauſes, und ging nach dem Garten, den eine ziemlich 
hohe Mauer umſchloß. Um ſo ſchwerer war es dort 
einzudringen, hauptſaͤchlich ohne das Bellen des Hof— 
hundes zu erregen, welcher die naͤchtlichen Beſucher 
nicht geſchont haben wuͤrde. Dieſer Hund, welcher 
den ganzen Tag einer voͤlligen Freiheit genoß, kam 
aber eines Abends nicht wieder. Man war daruͤber 
nicht verwundert, weil der vierfuͤßige Waͤchter ſich 
mehrmals, vorzüglich in der ſchoͤnen Jahreszeit, ein 
Gleiches erlaubt hatte? Indeß wird man bald ſehn, 
daß ſeine unregelmaͤßigen Sitten diesmal nicht an der 
Abweſenheit Schuld waren. 

Die Landbewohner gehen zeitig zu Bette; in 
Schloͤſſern wie in Huͤtten herrſcht hierin ziemlich die— 
ſelbe Gewohnheit. Man ſteht gern mit der Morgen— 
roͤthe auf, nachdem die Nacht im Bette zugebracht 
wurde, und haͤlt es nicht fuͤr reizend, ſich, wie in 
Paris, mit Sonnenaufgang ſchlafen zu legen. Halb 
elf Uhr ſah man nur noch ein einziges Licht bei Frau 
Marceau, naͤmlich das Blanka's. Die junge Ven— 
deerin ging in ihrer Stube nachdenklich und mit be— 
klommenem Herzen auf und ab; der General kam 
uͤbermorgen; Fraͤulein Beaulieu war nahe dran, die 
Traͤume ihres Gluͤcks wahr zu ſehn, und ſich in 
einer ſuͤßen Wirklichkeit zu berauſchen, waͤhrend ſie in 
zwoͤlf ſchlafloſen Naͤchten nur ein angenehmes Traum⸗ 
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bild geliebkoſt hatte. Die Schwaͤrmerei Liebender iſt 
ſtets unachtſam; Blanka dachte nicht daran, die Vor— 
haͤnge ihres Fenſters zuzuziehen. Sie entkleidete ſich 
inſtinktmaͤßig, ohne an das zu denken, was ſie that. 
Ihr Millitaͤrfrack hin ſchon auf einer Stuhllehne; 
die netten Fingerchen, nicht minder zerſtreut als der 
Wille, welcher ſie lenkte, knoͤpften langſam ein wei— 
ßes Weſtchen auf, und entfernten dann eine Hals— 
binde von ſchwarzer Seide, wodurch ein blendendwei— 
ßer Hals zum Vorſchein kam. 

„Nie hatte ein Mann einen ſo weißen Hals,“ 
ſprach von außem eine Stimme, die Blanka nicht hoͤ— 
ren konnte. — 

Jetzt nahm Fraͤulein Beaulieu das rothe Muͤtz— 
chen ab, was ſie ſtets auf dem Kopfe trug — ſogleich 
bedeckte ein langes blondes Haar ihre Schultern. 

„Wahrhaftig! ich zweifle ſchon nicht mehr dar— 
an,“ begann die Stimme draußen, „aber wir wollen 
noch warten. Zum Henker? Wenn die ſchoͤne Maske 
nicht vorſichtig iſt, ſo kann die Beſtaͤtigung meines 
Argwohns weit fuͤhren, wie ich hoffe.“ 

Blanka ausſchließlich in Gedanken vertieft, wel— 
che ſie voͤllig beherrſchten, und die ihr in dieſem Au— 
genblicke aus den Augen leuchteten, gerieth durch die 
Hoffnung in eine Verzuͤckung, wobei ſie weder ſah 
noch hoͤrte, noch auch von dieſem unverſtaͤndigen Sich— 
felbftüberlaffen irgend eine Gefahr fuͤrchtete. Natuͤr— 
lich kannte ſo die Unklugheit des armen Kindes weder 
Maß noch Ziel. 

„Bin ich wirklich ſeiner wuͤrdig? — ſprach Fraͤu— 

Naͤchte IV. 12 
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lein Beaulieu, ſich einem dem Fenſter gegenuͤber be— 
findlichen Spiegel naͤhernd. — Dieſe Augen — fin— 
det man ſchoͤn — außerdem druͤcken ſie ſo viel Liebe 
aus! — Dieſe Haut iſt, wie mir oft geſagt wurde, 
weiß; man verglich ihre Feinheit mit der des Atlas. 
— Bei dem Heißgeliebten wird mein Geſicht ein ſo 
lebhaftes Colorit annehmen! — Mehr wie einmal 
hat man die Friſche dieſes Mundes und die Zaͤhne be— 
wundert, welche von den Lippen nur halb verborgen 
werden. — Wie oft werde ich nicht damit ſagen: 
Ich liebe Dich! Wie häufig werden feine Kuͤſſe ſein; 
— Sollten aber die andern Reize, welche die Lieben— 
den wuͤnſchen und verehren, wie es heißt, nicht un— 
ter der Erwartung deſſen ſein, der ihnen huldigen 
will! — Wir werden ſehn. — Bei dieſen Worten 
ſchlug Blanka den obern Theil des Mannshemdes zu— 
ruͤck, der die Bruſt bedeckte und entbloͤſte. — 

„Verdammt!“ rief jemand im Tone wolluͤſtiger 
Aufregung, welche dieſer Anblick erzeugte, „und ich 
ſollte einen ſolchen Schatz den Liebkoſungen jenes hoch— 
muͤthigen Soldaten uͤberlaſſen! Nein, bei allen Teus 
feln, er ſoll ihn nicht genießen. Dieſen ſchoͤnen Bu— 
ſen wird eher das Blut beſudeln, als er ſeine Kuͤſſe 
darauf druͤckt. Dies Weib kann nicht mein werden; 
er ſoll ſie auch nicht haben. — Hoͤlle und Verdamm— 
niß! ich will, daß ſie keiner erhaͤlt. Man zerſchlaͤgt, 
zerſtoͤrt, vernichtet gern ein Gut, was man nicht be— 
ſizen kann. — Warum ſoll der Verſchmaͤhte nicht 
auch ſeine Freuden haben?“ 

Wir muͤſſen jetzt einen Umſtand der Erzaͤhlung 
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erlaͤutern; der Hund naͤmlich, welcher gewoͤhnlich des 
Nachts im Hauſe der Frau Marceau wachte, war 
nicht, wie oͤfters, von ſeiner Liebe zum Herumſchwei— 
fen, ins Weite getrieben worden. Das arme Thier 
wurde Tags vorher an der Ecke eines Gaͤßchens von 
einer gedungenen Hand ergriffen, und mit einem 
Steine am Halſe, in den benachbarten Teich ge— 
worfen. 

Torquatus, von dieſem unbequemen Waͤchter be— 
freit, hatte gegen zehn Uhr Abends, mit einer leich— 
ten Leiter verſehn, die uns bekannte Gartenmauer uͤber— 
ſtiegen. Mit Huͤlfe deſſelben Inſtruments, was er 
unter dem Fenſter Blanka's anlehnte, und ſich ſeiner 
ganzen Laͤnge bediente, ſah der Spion in das Zim— 
mer, ohne ſehr zu riskiren, bemerkt zu werden. Waͤre 
er ertappt worden, ſo haͤtte er ſich nach Art der eng— 
liſchen Laternenzuͤnder auf die Erde gleiten laffen, was 
aber nicht noͤthig war. Torquatus hatte Alles nach 
Wunſch bemerkt und gehoͤrt; jetzt werden wir ihn mit 
aller der Schnelligkeit handeln ſehn, womit der Boͤſe— 
wicht Unheil anzurichten weiß, mit aller der Gewandt— 
heit, die jemand beſitzt, welcher aus dem Hintergrun— 
de einer Kuͤche die Handlungen der Jeſuiten be— 
obachtete. 

Fruͤh um ſechs Uhr klingelte der beruͤhmte Club— 
biſt an der Thuͤre eines Volksrepraͤſentanten, der da— 
mals eine Sendung nach Chartres erhalten hatte. Wir 
wollen ihn uͤbrigens nicht bezeichnen; er exiſtirt. 39 
Jahre eines tadelloſen Lebens, einer gelehrten und 
ruhmvollen Laufbahn haben den Fleck verwiſcht, wel— 
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chen ſeine Ehre durch den Wahnſinn einiger Monate 
erhielt. Es iſt traurig, den Irrthuͤmern ſeiner Ju— 
gend blutige Opfer gebracht zu haben; wenn ſich aber 
Gott ſchon des Suͤnders erbarmt, der reuig ſtirbt, fo 
duͤrften 39 Jahre der Reue, Tugend und oͤffentlichen 
Nutzbarkeit hier nicht minder wirkſam ſein. 

„Was willſt Du? Buͤrger Torquatus,“ begann 
der Repraͤſentant, welcher ſich eine Nachtmuͤtze von dem 
Linonhalstuche einer Schauspielerin gemacht hatte, die 
ſich noch in ſeinem Bette befand. 

„Ich komme, um eine Anzeige zu machen, Buͤr— 
ger-Repraͤſentant.“ 

„Eine Anzeige? ſtets unerſchrockner Torquatus. 
Wahrhaftig, wenn man Dir glaubte, ſo wuͤrden die 
Koͤpfe fallen, wie die Aehren auf den Feldern im Mo— 
nat Auguſt.“ 

„Buͤrger — antwortete jener, und nahm eine 
redneriſche Stellung an — die Ariſtokratie erhebt fort- 
waͤhrend ihr ſtolzes Haupt in den Departements. — 
Das Vaterland iſt noch immer in Gefahr.“ 

„Wir werden ſehn; geſchwind zeige an. Dein 
Buͤrgerthum hat ſich heute ſehr fruͤh aufgemacht, ſo 
daß ich kaum Zeit gehabt, einer hinter jenen Vor— 
haͤngen befindlichen Republikanerin zu beweiſen, daß 
ich ein wirklich thaͤtiger Buͤrger bin.“ 

Wiſſe alſo, Buͤrger-Repraͤſentant, daß ein Frauen⸗ 
zimmer als Offizier verkleidet, ſich in unſerer Commun 
bei der Buͤrgerin Marceau verborgen haͤlt.“ 

„Der Mutter des Generals?“ 

„Ja, Buͤrger.“ 
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„Es iſt ein Gemäßigter, der den Soldaten 
ohne Unterlaß von Humanitaͤt vorſpricht, ein Sieger 
wie Roſenwaſſer, welcher ſeinen Leuten nicht die ge— 
ringſte militaͤriſche Erholung geſtattet, nicht einmal die 
Pluͤnderung einer Stadt, oder Schaͤndung in einem 
Nonnenkloſter. — Er verſteht nichts von republika— 
niſcher Tugend. — Wer iſt das verkleidete Frauen— 
zimmer, Torquatus?“ 

„Was weiß ich's? Doch eine Cidevant, eine 
Emiſſaͤrin der Capets, welche auf Gelegenheit lauert, 
die Patrioten durch die Sklaven der nordiſchen Tyran— 
nen uͤberwaͤltigen zu laſſen.“ a 

„Du haſt Recht, Buͤrger Torquatus; ich ſehe, 
daß hier Gefaͤngniß anzuwenden iſt, und um Dich zu 
verbinden, ſoll es ſogleich geſchehn. Ich bin erfreut, 
Dir mit etwas dienen zu koͤnnen. — Hoͤre, iſt das 
Frauenzimmer huͤbſch?“ 

„Was geht das Dich an, Buͤrger? — begann 
die Bettgenoſſin des Repraͤſentanten im Alkoven, wo 
ihre Reize ſanft ruhten.“ 

„Buͤrgerin, Coralie, unterbrechen Sie mich nicht, 
wenn ich mich mit dem Wohle des Vaterlandes be— 
ſchaͤftige,“ antwortete das Conventsmitglied; „das ſteht 
mit Ihnen in gar keiner Beziehung; Sie haben Ihre 
Geſchaͤfte, und ich die meinigen.“ 

„Allerdings; aber ſie treffen im Punkte der Ga— 
lanterie zuſammen, — erwiederte die Schauſpielerin, 
ihre Vorhänge zuruͤckziehend, ohne auf die Gegenwart 
des Zeugen zu achten — und iſt die Verdaͤchtige 
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huͤbſch, ſo ſind Sie im Stande, ſie fuͤr den Preis 
ihrer Gunſtbezeugungen unſchuldig zu finden. — 

„Um dieſen Preis, Buͤrgerin, haͤtte Dich nie 
ein galanter Anklaͤger ſchuldig gefunden. Aber ſchwei— 
ge, und ſtoͤre nicht ein Mitglied der Nationalver— 
ſammlung in ſeinen Amtsverrichtungen. — Torqua— 
tus, man ſoll mir die fragliche Perſon herfuͤhren; ich 
werde Dir einen Befehl fuͤr den Brigadier der Gen— 
darmerie Deiner Commun geben.“ 

„In drei Stunden, Buͤrger-Repraͤſentant, wird 
die Verdaͤchtige vor Dir ſein.“ 

Gut, ſehr wohl, Torquatus; der Wohlfahrts— 
ausſchuß ſoll Deinen Eifer fuͤr die oͤffentliche Wohl— 
fahrt ſo wie Deinen reinen Republikanismus kennen 
lernen. — Lebe wohl.“ 

Es war neun Uhr Morgens; Blanka und Frau 
Marceau ſetzten ſich zum Fruͤhſtuͤck, als ploͤtzlich ſtark 
an der Klingel gezogen wurde. Leonarde, die den Ge— 
neral vermuthete, lief ſo ſchnell, um zu oͤffnen, daß 
man haͤtte denken ſollen, ſie habe ihre Beine von funf— 
zehn Jahren wieder bekommen. Wirklich zeigte ſich 
der alten Magd ein Militaͤr, aber ein Militaͤr mit 
einem eckigen, gefuͤhl- und geiſtloſen Geſicht, was eine 
wahre Gefaͤngnißpforte in Form eines menſchlichen 
Antlitzes vorſtellte, mit einem Worte, ein Gendarme. 

„Der Buͤrger Caſſius — begann der Diener des 
Geſetzes mechaniſch, indem er zwei Untergebene herbei— 
winkte, die ihn immer zu begleiten pflegten.“ 

„Der Buͤrger Caſſius,“ ſtammelte die gute Leo⸗ 
narde, welche großes Verlangen fuͤhlte, Blanka's wah⸗ 
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res Geſchlecht zu nennen, als ſie ihre vorgebliche Mann— 
heit mit Gefaͤngniß bedroht ſah.“ 


„Ja, der Buͤrger Caſſius — wiederholte der Bri— 
gadier, und ſah, der Gewißheit des Namens wegen, 
in ein Papier, was er geöffnet in ider Hand hielt. 
„Ein junger Offizier, welcher ſich jetzt bei der Buͤr— 
gerin Marceau aufhaͤlt.“ 


„Ein Offizier — ja — treten Sie ein, Buͤrger— 
Brigadier. — Der junge Mann — oder die. — Ich 
ſagte eine Dummheit — ja ich ſagte wohl Anfangs; 
der junge Offizier iſt da, und fruͤhſtuͤckt.“ 


„Mutter Leonarde — verſetzte der Gendarme 
kurz und ernſt — genug des Geſpraͤchs; ich verſtehe 
Dich nicht; Deine Zunge haͤlt nicht auf ihrem Poſten 
aus, und Du haſt mir ganz das Anſehn, die Scha— 
made zu ſchlagen. Tretet ein, Kameraden, und uͤber— 
zeugt Euch von der Anweſenheit des Geſuchten. .... 
Guten Morgen, Buͤrgerin Marceau — fuhr der Bri— 
gadier fort, mit dem Ruͤcken der Hand an ſeinen 
Hut ſtoßend, ſobald jer in's Speiſezimmer gekommen 
war. — Es thut mir leid, Sie beim Fluͤhſtuͤck 
zu ſtoͤren, was jeder thaͤtige Buͤrger zu genießen das 
Recht hat, wenn er regelmaͤßig die Contributionen be— 
zahlt, feine Beitraͤge zum Maximum giebt, die ge— 
zwungene Anleihe unterſtuͤtzt, kurz allen Pflichten 
des freien Mannes nachkommt; aber der Gendarme 
erhaͤlt ſeine Befehle, und muß ſie ausfuͤhren. Der 
Buͤrger Caſſius iſt verdaͤchtig; da habe ich von dem 
hier reſidirenden Volksrepraͤſentan ten einen Befehl, der 
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mir heißt, dieſen Militaͤr zu verhaften, und ſogleich 
nach Chartres zu fuͤhren.“ 

Fraͤulein von Beaulieu erblaßte. 

„Aber Buͤrger,“ verſuchte die Mutter des Gene— 
rals einzumenden, „der Bürger Caſſius gehört zum 
Generalſtabe meines Sohnes, iſt ein Verwandter, ein 
Patriot, fuͤr den wir ſtehen.“ 

„Kann ſein, Buͤrgerin; allein ich kann nicht 
daruͤber urtheilen. Ich habe nur da und dort ſagen 
hoͤren, dieſer Offizier ſei ein Maͤdchen, und vielleicht 
denkt der Repraͤſentant, daß es am erſten des Ernte— 
monats zum Maskiren noch zu zeitig iſt. — Alſo 
verhafte ich den Buͤrger Caſſius im Namen des Ge— 
ſetzes. Es ſteht Ihnen frei, mit dem Repraͤſentan— 
ten in Chartres daruͤber zu ſprechen, der ein echter 
Republikaner iſt.“ 

„Der Buͤrger Caſſius,“ rief Frau Marceau, 
von derſelben Hoffnung wie Leonarde durchdrungen, 
„iſt wirklich ein Frauenzimmer, die Verlobte meines 
Sohnes, des Beſiegers der Vendee, eines der erſten 
Generale der Republik.“ 

„Buͤrgerin — ſprach der Gendarme — das iſt 
gewiß ein hinlaͤnglicher Grund; der Vertheidiger des 
Vaterlandes iſt ſo wenig von Holz, wie ein Andrer. 
— In Chartres wird ſich alles leicht abmachen laſ— 
ſen. — Reiſen wir — weil der Buͤrger Caſſius eine 
Buͤrgerin iſt, ſo nehme ich es auf mich, ihm die Hand— 
feſſeln nicht anzulegen, obgleich ich es nach einem Ge— 
ſetz vom Jahre drei der Freiheit, thun ſollte. Selbſt 
ein Karriol will ich Ihnen geſtatten, wenn Sie eins 


haben. Der republikaniſche Gendarme hat Buͤrgertu⸗ 
genden; aber eilen Sie.“ 

„Ich kann nicht zugeben, Buͤrgerin Marceau, 
daß Sie mich bekleiden,“ begann Fraͤulein Beaulieu 
entſchloſſen; „ich werde mich meinem Geſchick unters 
werfen; allein nicht geſtatten, daß Ihre Ruhe nur im 
Geringſten geſtoͤrt wird. — Kommt der General, ſo 
hilft er mir vielleicht. Bleiben Sie, meine werthe 
Freundin, bleiben Sie, ich verlange es, und beten 
fuͤr mich.“ 

„Dann fuͤgte ſie leiſe hinzu: „Beſtehen Sie nicht 
auf Ihrem Vorhaben; es waͤre Ihr Verderben, und 
huͤten Sie ſich vor Torquatus.“ 

Die Mutter des Generals fuͤhlte vollkommen die 
Wahrheit dieſer Worte, und blieb wie vernichtet, und 
Thraͤnen vergießend auf ihrem Stuhle ſitzen, waͤhrend 
man die junge Vendeerin wegfuͤhrte. 


Torquatus, feig, wie alle Angeber, begab ſich 
nicht nach Chartes, um die Anklage zu unterſtuͤtzen. 
Was konnte er auch den traurigen Folgen ſeiner Bos— 
heit hinzufuͤgen? Blanka's Verhaͤltniß reichte hin, ſie 
zu verderben. Ein Umſtand nur verſprach einiges 
Heil; wenn man naͤmlich glaubte, daß ſie wirklich die 
Verlobte des General Marceau ſei, ſo konnte dies In— 
tereſſe, oder auch Furcht einfloͤßen; denn bei Revolu— 
tionen find dieſe beiden Empfindungen mauchmal ver 
bunden. Mancher Volksrepraͤſentant haͤtte die Ver— 
lobte eines Freundes gerettet, mancher die Rache des 
Anfuͤhrers einer Armee gefuͤrchtet. — Leider hatte es 
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Fraͤulein Beaulieu mit einem Manne zu thun, der 
Marceau nicht liebte, und nicht fuͤrchtete. 

Blanka wurde zu Chartres in's Gefaͤngniß ges 
bracht, weil der Repraͤſentant das Verhoͤr nicht ſo— 
gleich vornehmen konnte. Er ſpeiſte naͤmlich mit ei— 
nem Collegen aus den weſtlichen Departements, eine 
fuͤr das Wohl des Vaterlandes ſehr wichtige Sache. 
Beim Deſſert erinnerte jedoch die Schauſpielerin Co: 
ralie, welche mit den beiden abgeordneten Conventsmit— 
gliedern ſpeiſte, ihren Geliebten, daß er ein amphibi⸗ 
ſches Weſen befragen muͤſſe, was Einige fuͤr ein 
Frauenzimmer, Andere für eine Mannsperſon hiel— 
ten, und eben aus einer benachbarten Commun herge— 
bracht worden ſei. 

„Du ſollteſt jetzt die Perſon vor Dich bringen 
laſſen,“ fuͤgte die Nympfe hinzu, den Reſt eines Gla— 
ſes Champagner ſchluͤrfend, „es wuͤrde den Buͤrger 
Carrier unterhalten, bis man ihm die Poſtpferde 
bringt.“ 

„Und der liſtigen Coralie den moͤglichen Fall ei— 
ner Treuloſigkeit erſparen,“ antwortete lachend der Re— 
praͤfentant, deſſen Namen wir verſchweigen.“ 

„Warum ſoll ich nicht geſtehen, daß dies meine 
Abſicht iſt?“ erwiederte lebhaft die Geliebte des Pro— 
conſuls. „Offen geſagt, Buͤrger, ſo glaube ich dieſe 
Gefaͤlligkeit verdient zu haben.“ 

„Dank der Liſt, welche Du nach der Entfernung 
des Klaͤffers Torquatus anwendeteſt, will ich Dir die 
Gefaͤlligkeit zuſichern; wenigſtens fuͤr heute. Wiſſe, 
College, daß dieſe Ve — da mich auf 24 Stunden in 
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die Lage einer Schlange verſetzt hat, welche man zum 
Biß reizte. — Du verſtehſt Carrier?“ 

„Vollkommen,“ verſetzte der Tyrann von Nan⸗ 
tes; „ich wuͤnſche aber nicht, daß eine kleine Taͤnzerin, 
welche da unten meinen Federbuſch aufputzt, die Buͤr— 
gerin ſprechen hoͤrte. Sie koͤnnte dadurch auf den 
Einfall kommen, ſich gegen gewiſſe Verbindungen auf— 
zulehnen, die ich mir mit unſern huͤbſchen Vendeerin— 
nen erlaube, in deren Manieren ich manchmal einige 
aufregende Abwechslung bringe; jetzt hat der Terroris— 
mus keine Reize mehr fuͤr mich. — Ich bereue, die 
Fahrzeuge mit Klappen erfunden zu haben, welche 
hundert Perſonen auf einmal ertraͤnkten. Ich fand 
damals meine Freude daran; die Guillotine iſt mir 
ekelhaft langweilig. — Laß alſo Deine Angeklagte 
kommen, es wird uns unterhalten, wie Carolie ſagt.“ 

Die Schauſpielerin hatte aus Vorſicht ſchon be⸗ 
fohlen, Blanka herzufuͤhren. 

„Ach! da iſt die ſchoͤne Maske! — rief Carrier 
beim Eintritt des Fraͤuleins, welche noch als Adjutant 
gekleidet war. „Das laſſ' ich mir gefallen! — Col— 
lege, befiehl Champagner zu bringen. — Man muß 
Mannichfaltigkeit in ſeine Freuden bringen, wie mein 
Epikurismus verlangt.“ 

„Sprich,“ begann der Proconful von Chartres 
zu der Gefangnen gewendet, mit ſo viel Wuͤrde, als 
ihm ſeine halbe Trunkenheit geſtattete, „weshalb Du 
in dies Departement gekommen biſt?“ 

„Um den Buͤrger Marceau zu erwarten, den 
Obergeneral der Weſtarmee.“ 
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„Aha!“ ſprach Carrier leiſe, und kaute ein Bis— 
cuit, ſich zu faſſen.“ 

„Biſt Du wirklich ein Frauenzimmer?“ — fragte 
die Schauſpielerin, in das Amt ihres Herrn ein— 
greifend. 

„Buͤrgerin,“ entgegnete Blanka, einen veraͤcht— 
lichen Blick auf Coralie werfend, „ich glaube nicht, 
daß der Wohlfahrtsausſchuß Perſonen ihres Geſchlechts 
zu Commiſſairen gewaͤhlt hat.“ 

„Welches auch das Deinige iſt — begann der 
Conventsdeputirte wieder, uͤber das lange Geſicht ſei— 
ner Freundin lachend — denn Du biſt wohl ein 
Frauenzimmer?“ 

„Sa, Bürger; ich bin die Verlobte des Wen 
ral Marceau,“ 

„O! o! — brummte der Erfinder der Klap— 
penfahrzeuge, eine Haſelnuß mit den Zaͤhnen knak— 
kend. — 

„Wie biſt Du darauf gekommen, Dich als Mann 
zu kleiden, um beim General die Frauenzimmerrolle 
zu ſpielen, hauptſaͤchlich aber, wie haſt Du es unver— 
ſchaͤmter Weiſe wagen koͤnnen, Dich der Inſignien ei— 
nes militaͤriſchen Grades zu bedienen, den Du nicht 
haſt?“ fuhr der Repraͤſentant von Chartres fort. 

„Ich dachte, Bürger, auf der Reife in Manns: 
kleidern ſicherer zu ſein, als in den meinigen.“ 

„Und wo biſt Du in dieſer Verkleidung herge— 
kommen?“ 

„Aus dem Departement der Maine und Loire, 
von Saumur.“ 
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„Von Saumur,“ wiederholte Carrier mit lauter 
Stimme. — „He! das gehoͤrt in mein Arrondiſſe— 
ment; College, die ſchoͤne Maske iſt ein Wildpret aus 
meinem Revier.“ 

„Eine Vendeerin, nichts weiter! — aͤußerte die 
Schauſpielerin, bitter lachend. 

„Coralie, ich rufe Dich zur Ordnung,“ ſchrie das 
Conventsmitglied, und fuhr dann zu der Gefangnen 
gewendet, die Augenbraunen zuſammenziehend, fort: 
„Eure Angelegenheit wird bedenklich — aus einem 
zum Theil von den Banden der Vendee beſetzten Lande 
zu kommen.“ 

„Dies Land gehoͤrt der Republik, und ich denke 
nicht, daß es durch ein Decret der Nationalverſamm— 
lung unterſagt iſt, ſich daraus zu entfernen, um zu 
Chartres, oder anderswo unter den Geſetzen der Re— 
publik zu heirathen. Dieſer Schritt ſcheint mir nicht 
im Geringſten einem Verrath zu gleichen. Was die 
Verkleidung betrifft, woraus Du mir ein Verbrechen 
machſt, ſo wirſt Du es, bei beſſerer Ueberlegung, ganz 
natuͤrlich finden, daß ich mich dadurch gegen moͤgliche 
Beleidigungen ſchuͤtzte, indem ich eine Armee und eine 
mit Truppenzuͤgen bedeckte Straße zu pafüren hatte.“ 

„Das Maͤdchen ſpricht vernuͤnftig, College,“ 
meinte der Repraͤſentant des Weſten, welcher ſeit Kur— 
zem gierig auf Blanka blickte. „Unſre Volontairs 
lieben die Freiheit teufelmaͤßig, wenn ſie einem huͤb— 
ſchen Frauenzimmer begegnen. Die Buͤrgerin hat nur 
unterlaſſen, oder vermieden, eine nothwendige Foͤrm— 
lichkeit zu erfuͤllen; naͤmlich ſich von dem Repraͤſen— 
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tanten Carrier zu Nantes einen Reiſepaß geben zu 
laſſen.“ 

„Carrier!! — wiederholte unwillkuͤhrlich ſchau— 
dernd die junge Vendeerin, welche in dieſem Augen— 
blicke daran dachte, daß der Schaͤndliche ihren Bruder 
Louis von Beaulieu hatte erſchießen laſſen. — Die 
Beſtuͤrzung, welche ſich bei Nennung dieſes ſchreckli— 
chen Namens in ihrem Geſicht zeigte, wurde von den 
beiden Deputirten fuͤr ein Zeichen des Schrecks ge— 
halten. 

„Muth gefaßt, Maͤdchen,“ begann der Depu— 
tirte des Bergs in ſanftem Tone; „was nicht iſt, 
kann noch werden. Wenn Du mich nach Tours be— 
gleiten willſt, wo mein Arrondiſſement anfaͤngt, werde 
ich Dir einen Paß ausſtellen. Der Name Marceau's, 
den viele hoch erheben, wuͤrde kein Haar Deines Haup— 
tes retten. Wie heißt Du Buͤrgerin?“ 

„Blanka von Beaulieu.“ 

„Blanka von Beaulieu,“ wiederholte der Tyrann 
von Nantes, deſſen Zuͤge ſich ploͤtzlich verfinſterten; 
„ich kannte einen dieſes Namens.“ f 

„Darf ich wiſſen, mit wem ich die Ehre habe, 
zu ſprechen — verſetzte Fraͤulein Beaulieu, von einem 
Hoffnungsſchimmer getroffen. — 

„Ich nenne mich Carrier!“ 

„Carrier! ach, der Tiger! — rief Blanka laut, 
einer jener Gemuͤthsbewegungen nachgebend, die alle 
menſchliche Klugheit nicht zu unterdruͤcken vermag. 
„Derſelbe, welcher meinen Bruder meuchelmorden 
ließ!“ 
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„Du willſt ſagen erſchießen,“ antwortete froſtig 
der Nanter, „mwoͤglich, und ein Grund mehr, Dich 
zu retten; ſo werde ich mit Deiner Familie quitt ſein. 
— Willſt Du mich begleiten, Buͤrgerin? — Ich 
ſtehe dem Collegen fuͤr Deine Perſon, und werde ihm 
einen Schein daruͤber geben. Wir reiſen zuſammen 
bis nach Tours, dort ſtelle ich Dir in beſter Form 
einen Paß aus, worauf Du (fuhr das Conventsmit— 
glied hohnlachend fort) zuruͤckkehren, und den General 
Marceau heirathen kannſt. Die Krieger ſind an ſo 
was gewöhnt, Sie wiſſen, daß die Siegsgoͤttin auf 
dem Schlachtfelde ſowohl, wie im Boudoir ſelten jung— 
fraͤulich iſt. — Antworte ſchnell — ich hoͤre meine 
Poſtpferde.“ 

„Buͤrger-Repraͤſentant — begann die Vendeerin 
zu dem Proconſul von Chartres gewendet, ſo daß ſie 
ſeinem Collegen den Ruͤcken kehrte — befiehl; mich 
in's Gefaͤngniß zuruͤckzufuͤhren; mein Leben iſt in den 
Haͤnden der Vorſehung.“ 

„Dort iſt es nicht ſicher, Buͤrgerin von Beau: 
lieu,“ entgegnete Carrier, wuͤthend über die Verach— 
tung, welche ihm Blanka bewies. — „Uebrigens 
muß ich meine Rechte auf eine in meinem Bezirk ge— 
hoͤrige Perſon geltend machen. Du haſt ein gluͤckli— 
ches Gedaͤchtniß, ſtolze Schoͤnheit. — Ich habe ge— 
woͤhnlich die Angelegenheiten Deiner Familie zu beſor— 
gen. Ich fodre Dich alſo auf, College, Blanka von 
Beaulieu in die Gefaͤngniſſe von Nantes bringen zu 
laſſen. Nothwendig muß ich dieſen Prozeß gruͤndlich 
inſtruiren. Es iſt ſehr ſonderbar, daß der Buͤrger 
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Marceau, ein General, welcher gegen die Rebellen 
kommandirt, ſich eine Braut gerade in einem jener 
mit Zinnen verſehenen Schloͤſſer, am Ufer der Loire 
ſuchte, in welchen Feudalneſtern eine unverbeſſerliche 
Ariſtokratie fortdauert. Der General muß ſich recht— 
fertigen, muß vor den Schranken erſcheinen — ich will 
meine Sache ſchon machen.“ 

„College — antwortete der andere Mann des 
Bergs — die Gefangene iſt zu Deiner Verfuͤgung; 
die Poſt wird ſie auf Requiſition, von Station zu 
Station bis Nantes bringen. Gieb mir nur einen 
guͤltigen Schein uͤber die Angeklagte. — Gute Reiſe, 
und hauptſaͤchlich gutes Gluͤck! — 

„Davon iſt nicht mehr die Rede,“ entgegnete 
Cartiet duͤſter. „Nur augenblicklich, und in der Mei— 
nung, eine unbedeutende Abentheurerin zu ſehn, konnte 
ſich der Repraͤſentant vergeſſen. Jetzt hat ſich die Sa— 
che geaͤndert; das Vaterland ſpricht und befiehlt. Die 
menſchliche Huͤlle habe ich abgelegt, vertrete nur das 
Geſetz, trage ſeine Aegide, und halte ſein Schwert. 
— Mach Dich auf die Abreiſe gefaßt.“ 

„Ich bin bereit — erwiederte Blanka ruhig. — 
Dieſe prahlenden Redensarten konnen meine Reſigna— 
tion nicht erfchüttern. Ohne mich auf meine lin: 
ſchuld zu verlaſſen, welche mir bei einem Richter wie 
Du, nichts helfen wuͤrde, trotze ich Deiner ganzen 
Wuth; mein Muth gebt über Deine Wildheit. — 
Wo ſind die Soldaten?“ 

„Gendarmen, führt die ſchoͤne Heldin fort,“ 
ſprach Carrier, eine Quittung für das empfangne 
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Opfer zwiſchen den Ueberbleibſeln der beendigten Or— 
gie ſchreibend. „Hier Freund,“ fügte er, zu feinem 
Collegen gewendet, hinzu, haft Du einen Empfang: 
ſchein in beſter Form. Zuverlaͤſſig wird mit dieſer 
keine Ausgleichung ſtattfinden; außer daß ſie ihre ſtol— 
ze Verachtung bezahlen muß, bin ich auch nicht boͤſe, 
den General Marceau in den Prozeß mit verwickeln 
zu koͤnnen. Weißt Du, daß die Epaulettentraͤger uns 
zu beeintraͤchtigen anfangen? Wenn wir ſie machen 
ließen, wuͤrden ſie, gleich einer Schlange, den Natio— 
nalconvent verſchlingen. Aber, Geduld; haben ſie ih— 
ren großen Saͤbel, ſo haben wir unſre Guillotine, 
und gewiß iſt Letztere nicht minder geſchwind, als Er— 
ſterer. Adieu, Buͤrgerin Coralie. Sollten Sie in Ih— 
rem Neſt hier Langeweile bekommen, ſo hindert Sie 
nichts, den Ausgang des Dramas mit anzuſehn, was 
vor ihren Augen anfing. Melden Sie mir's, ſo will 
ich einen Platz an einem Fenſter fuͤr Sie beſorgen. 
Leben Sie wohl.“ 

Sofort nahm der Repraͤſentant ſeinen Federhut, 
guͤrtete ſeinen Huſarenſaͤbel um, und ging. — Lange 
hoͤrte man das Geklirr dieſer Paradewaffe, deren Ge— 
ringfuͤgigkeit im Vergleich mit dem verzehrenden Ei— 
ſen der Guillotine, er leider nur zu gut wuͤrdigte. 

Indeß hatte Frau Marceau, in Verzweiflung 
uͤber die ihrer kuͤnftigen Schwiegertochter drohende Ge— 
fahr, ſich beeilt, den letzten, ihr noch moͤglichen Schritt 
zu thun; ſie ſandte naͤmlich einen Courier nach der 
Vendee, und beſchwor den General, Blanka zu hel— 


fen. Der Bote hatte nicht weit zu gehen; er begeg— 
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nete dem beruͤhmten Krieger zwei Meilen von Vendo— 
me, wo man mit reißender Schnelligkeit die Pferde 
wechſelte; doch klagte der General über Langſamkeit. 
Der Courier nahte ſich dem Wagen, und übergab 
Marceau das Schreiben ſeiner Mutter. Waͤhrend er 
es durchlief, begann fein Auge mehr und mehr von. 
Zorn zu funkeln; bald ſtampfte der wackre Offizier 
den Boden des Wagens mit den Fuͤßen, was deut— 
lich beweiſt, daß ſich der Zorn von den Augen aus 
der ganzen Perſon mittheilt. Indem der General das 
Schreiben ſchnell uͤberlas, war der neue Poſtillon in 
den Sattel geſprungen, und der Wagen beſpannt. 

„Zwanzig Franken Trinkgeld,“ rief der General 
mit ſchrecklicher Stimme, worauf ein Staubwirbel 
die Chaiſe verhuͤllte, welche den Augen des Boten 
entſchwand. 

„Da, wo dieſer Blitz einſchlaͤgt, wird man ſich 
nicht wohlbefinden,“ ſprach der Abgeſandte, welcher, 
mitten auf der Straße ſtehend, den Wagen Marceau's 
fliehen ſah. „Wenn der Buͤrger Torquatus, der Ur— 
heber des ganzen Zwiſtes, dem General in die Haͤnde 
faͤllt, ſo beklage ich ihn. Der Saͤbel dieſes Herrn 
hatte kein ſchardiges Anſehn, und auf den Abend 
duͤrſte unſer Schulmeiſter ſeine rothe Muͤtze nicht mehr 
noͤthig haben.“ i 

Marceau beſchaͤftigte ſich keineswegs mit ſeiner 
Rache. Nachdem er ſich kaum ſo viel Zeit genommen, 
. feine Mutter zu umarmen, welche er unterwegs traf, 

fuhr der General gerade nach Chartres, vor die Thuͤr 
des Repraͤſentanten. Man ſagte ihm, daß dieſer im 
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Theater ſei, wo man „Epicharis und Nero“ oder die 
„heimlichen Opfer“ gab. Der Peoſtillon fuhr vors 
Theater, in welches der General eintrat, ohne dem 
Controleur zu antworten, der ihm ſein Billet abver— 
langte, und nach der Loge des Bruchſtuͤcks der Volks— 
ſouverainitaͤt eilte. Die Thuͤre derſelben oͤffnet ſich ge— 
raͤuſchvoll. — Der Repraͤſentant erkannte Marceau. 

„Was haſt Du mit Blanka von Beaulieu vor— 
genommen?“ rief der General mit Donnerſtimme. 
„Antworte Tyrann!“ 

„Buͤrger-General, beruhige Dich; ich habe dieſe 
junge Vendeerin, welche in dem Hauſe Deiner Mut— 
ter unter einer Verkleidung verborgen war, muͤſſen 
verhaften laſſen. Es war das nur eine Vorſicht, und 
ich haͤtte ſie zuverlaͤſſig wieder losgelaſſen, wenn mein 
College Carrier, der durch Chartres reiſte, deren Aus— 
lieferung nicht verlangt hätte. Sie iſt nach Nantes 
abgegangen.“ 

„Mit ihm?“ rief Marceau in einem Tone, der 
den Saal zittern machte. 

„Nein, mit einem Quartiermeiſter der Gendar— 
merie, der ſie bis zu ihrer Beſtimmung begleiten 
muß.“ 

„Zittre nicht,“ ſprach der General mit derſelben 
Heftigkeit; ich ſchlage meine Feinde nur, wenn ſie ſich 
vertheidigen koͤnnen. Wenn iſt die Buͤrgerin Beaulieu 
abgereiſt, antworte ſchnell.“ 

„Gegen zwei Uhr Nachmittags.“ 

Die einzige Antwort auf die letzteren Worte, war 
der Knall der zugeworfenen Logenthuͤre. Marceau ent— 
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fernte ſich ſo ſchnell aus dem Theater, als er hinein— 
gegangen war, ſprang wieder in den Wagen, und der 
Talisman der zwanzig Franken Trinkgeld bei jedesma— 
ligem Pferdewechſel, bewirkte, daß der General ſtets 
im vollen Galopp fuhr. 

Das Theater war gefuͤllt; aber kein Ruf, kein 
Ton hatte ſich in den kurzen und heftigen Wortwech— 
ſel zwiſchen dem Geliebten Blanka's und dem Repraͤ— 
ſentanten gemiſcht. Ganz Chartres achtete Marceau; 
man war ſtelz auf dieſen tapfern Anfuͤhrer; Niemand 
dachte, daß er Unrecht habe, und Niemand nahm 
uͤbrigens ein lebhaftes Intereſſe an dem Repraͤſentan⸗ 
ten. Der Patriotismus des Letztern ſchien unendlich 
weniger ausgemacht, als der des Generals, wiewohl 
er, mittelſt Befehls, im Theater Epicharis und Nero, 
ſpielen ließ. Der geſunde Verſtand des Volks traut 
immer wirklichen Dienſten mehr, als Worten; es fuͤhlt, 
daß letztere nur verſprechen, erſtere aber beweiſen. 

Waͤhrend die Buͤrgerin Coralie, nach Ablegung 
des Kleides der Epicharis, ihrem Geliebten, deſſen 
Nerven von der epiſodiſchen Scene in der Komoͤdie an— 
gegriffen waren, eine Staͤrkung einfloͤſte; eilte Marceau 
im Fluge auf der Straße nach Nantes dahin; allein 
überall hoͤrte er, daß der Wagen, worin ſich ein Gen— 
darme und ein junger Offizier befunden, ihm wenig⸗ 
ſtens 12 Stunden woraus ſei, und daß, ohne einen 


guͤnſtigen Zufall, es unmoͤglich waͤre, ihn einzuholen. 


Die zerbrochnen Chaiſen kommen aber auf den Stra— 
ßen nicht ſo haͤufig vor, als in den Romanen des 


achtzehnten Jahrhunders. Der General kam in Nan- 
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tes an, ohne feine liebe Blanka getroffen zu haben. 
Er eilte zu Carrier, von dem allein die Erlaubniß zu 
erhalten war, die in den Gefaͤngniſſen des Departe— 
ments der untern Loire angehaͤuften Gefangnen zu 
beſuchen. 

Marceau hatte Zeit gehabt, das in dieſer kitzli— 
chen Angelegenheit zu beobachtende Benehmen zu uͤber— 
legen. Er fühlte, daß der Zorn ein gefährlicher Rath— 
geber fein dürfte, wenn es fich darum handle, einem 
Tiger die Beute aus den Klauen zu reißen. Die Ge— 
walt des Kriegers durfte hier der des Proconſuls nicht 
entgegengeſtellt werden. Erſterer war nur an der Spitze 
feiner Armee ſtark, Letzterer konnte allein in feinem Ka— 
binet Alles durch den Gebrauch oder Mißbrauch des 
Wortes: Geſetz, beherrſchen. Demnach nahm ſich der 
General vor, ſeine Entruͤſtung im Geſpraͤch mit Car— 
rier zu verbergen. 

Unſer Reiſender meldete ſich bei dem Conventsde— 
putirten in einem einfachen Oberrocke und mit Staub 
bedeckt. 

„Der Buͤrger-Repraͤſentant iſt mit wichtigen 
Sachen beſchaͤftigt,“ antwortete eine Art Thuͤrſteher, 
grob wie ein Lakai der Vorſtadt St. Germain; „ich 
glaube nicht, mein Freund, daß Ihr ihn jetzt ſpre— 
chen koͤnnt.“ 

„Sagt ihm — erwiederte Marceau, ohne ſich 
um die kavaliermaͤßige Benennung, die er eben erhal— 
ten, zu bekuͤmmern, — daß der Obergeneral der Weſt— 
armeen hier ſei.“ 

„Der Obergeneral! Verzeihen Sie, Buͤrger; die 
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Urſache war — die Geſchaͤfte — meine Ordre — die 
Pflicht. — Ich will Sie anmelden.“ 

Der Bediente hatte kaum Zeit gehabt, mit dem 
Repraͤſentanten zu ſprechen, als dieſer erſchien; ein Laͤ— 
cheln umſchwebte ſeine Lippen, welches, in der Schule 
der Oratorianer erlernt, an Falſchheit dem der Jeſui— 
ten nichts nachgab. 

„Warum ließt Du Dich bei mir melden, Gene— 
ral? Iſt der Liebling des Siegs nicht immer in dem 
Hauſe eines Republikaners willkommen? Auf Ehre! 
General, man ſollte meinen, Du haͤtteſt Fluͤgel, wie 
Deine Siege. — Man hat Dich ſeit vierzehn Tagen 
überall im Weſten geſehn; die mir zugekommnen Be: 
richte melden Deine Gegenwart auf allen Punkten, 
und ſtets war ſie mit Erfolg begleitet.“ 

„Deine Berichte find unvollſtaͤndig geweſen, Buͤr— 
ger-Repraͤſentant; denn vorgeſtern war ich zu Char: 
tres, und weit entfernt, dort einen Vortheil davon zu 
tragen, erlitt ich einen Verluſt, auf den ich nicht ge— 
faßt war.“ 

„Erklaͤre Dich, General — antwortete Carrier 
erblaſſend, ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Ohne mich auf die Siege zu berufen, welche 
Du vorhin erwaͤhnteſt, Buͤrger, glaubte ich wenig— 
ſtens im Kampfe fuͤr die Freiheit das Recht erworben 
zu haben, mir eine Frau zu waͤhlen.“ 

„Unſtreitig, Buͤrger, und Du haſt ſehr thoͤricht 
gehandelt, wenn Du nicht Deine Siege benutzteſt, um 
Dir deren Mehrere auszuſuchen.“ 

„Ich dachte, Bürger, der Patriotismus ſchließe 
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die Ehre nicht aus, und die republikaniſchen Tugen— 
den, von denen man auf Euren Tribunen ſo viel We⸗ 
ſens macht, waͤren mit der Schaͤndung unvertraͤglich. 
Demnach begnügte ich mich mit einer einzigen Frau, 
und ſchickte ſie zu meiner Mutter, bis ich ihr wuͤrde 
meinen Namen geben koͤnnen. Dieſer Augenblick war 
jetzt da; ich kam nach Chartres, als man mir ſagte, 
Blanka von Beaulieu ſei verhaftet, und nach Nan⸗ 
tes abgefuͤhrt.“ 

„Allerdings, Buͤrger; zwar iſt ſie nicht auf mei⸗ 
nen Befehl eingezogen worden; allein als Vendeerin 
und zu meiner Gerichtspflege gehoͤrig, glaubte ich ſie 
reklamiren zu muͤſſen.“ 

„und was wagſt Du dieſem unſchuldigen Ge— 
ſchoͤpf vorzuwerfen?“ rief Marceau mit einer Leb— 
haftigkeit, deren Ausbruch er mit Mühe unterdruͤckte. 
Denn um die Leute einzukerkern, muß man doch we— 
nigſtens einen Vorwand haben.“ 

„Einen Vorwand, Buͤrger — dieſes Wort iſt 
unzureichend. Iſt es ein Vorwand, zu einer der den 
Tyrannen ergebenſten Familien des Weſten zu gehoͤ— 
ren? Iſt es ein Vorwand, ſich einer fuͤr's Spioni— 
ren guͤnſtigen Kleidung zu bedienen, und welche dieſe 
beguͤnſtigt zu haben ſcheint? ich ſage ſcheint.“ 

„Ich bin nicht gewohnt, mich mit den Feinden 
des Vaterlandes zu verbinden, Buͤrger-Repraͤſentant, 
und wiederhole Dir, Blanka iſt unſchuldig, wie ein 
Kind, was ſie auch iſt. Man kann ihr nur Schuld 
geben, geliebt zu haben. —“ 

Hierauf erzaͤhlte Marceau aufrichtig Alles, was 
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ſich im Lager ereignet, und was Fraͤulein Beaulieu 
ihm uͤber den Urſprung ihrer Liebe mitgetheilt hatte. 
— Dieſes Vertrauen war hier nicht an der rechten 
Stelle; offenherzige Leute ſind gewoͤhnlich unklug. Die 
Sache Blanka's wurde nur erſchwert, daß der General 
die Liebe dieſes Maͤdchens gegen ihn einem Manne mit— 
theilte, den ſie verſchmaͤht und beleidigt hatte, welches 
Letztre freilich der offne Militaͤr nicht wußte. 

„Ganz gewiß, Buͤrger — erwiederte Carrier, 
von nun an die finſterſte Abſicht unter dem Schein 
eines falſchen Wohlwollens verbergend — iſt es kein 
Verbrechen, einen ſchoͤnen Krieger wie Dich zu lie— 
ben; Liebe, ſelbſt ariſtokratiſche gilt nicht als Ver— 
rath. Ungluͤcklicher Weiſe iſt aber der Schein hier 
verdammt anklaͤgeriſch. Der Wohlfahrtausſchuß wird 
nicht an die Zaͤrtlichkeit eines Maͤdchens glauben, das 
der adlichen Kaſte angehoͤrt, die nur den Tod der Re— 
publik und Republikaner will.“ 

„In drei Sturden will ich dieſe Liebe mehr als 
wahrſcheinlich machen, und Blanka von Beaulieu hei⸗ 
rathen.“ 

Gieb Acht auf das, was Du thuſt, Buͤrger. — 
Ich wuͤrde nicht gern einen tapfern Vertheidiger des 
Vaterlandes, einen der Arme der Republik in einen 
boͤſen Handel verwickelt ſehn.“ 

„Ich ſcheue die Gefahr nicht, Buͤrger, und will 
ſehen, ob der Arm der Republik ſtark genug iſt, um 
ein unſchuldiges Haupt zu retten. — “ 

„Rechne auf mich; allein ich kann nicht umhin, 
Blanka vor das Revolutiontribunal zu ſtellen.“ 
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„Was hoͤre ich?“ rief Marceau erſchrocken; 
„kannſt Du nicht bei Deiner Allmacht hierin, das Ur— 
theil aufſchieben?“ 

„Ich vermag Alles, wenn die Rede vom Ver— 
dammen iſt, mein lieber General; ſtark bin ich, um 
mit der Keule der raͤchenden Geſetze zu vertilgen, ohn— 
mächtig und ſchwach, um ihre Kraft zu hemmen. In— 
deß will ich es uͤber mich nehmen, und merke wohl, 
auf Gefahr meines eignen Kopfes, die Verſetzung in 
Anklageſtand einige Tage aufzuſchieben. Reiſe nun ſo— 
gleich nach Paris. Deine Dienſte ſind groß, Deine 
Freunde zahlreich; Du wirſt daher fuͤr Deine kleine 
Vendeerin Gnade erhalten, welche hier nicht bewilligt 
werden kann, weil ein Revolutionstribunal niemals 


etwas bewilligt. Eile, fliege General, verliere keine 
Minute.“ 


„Vor Ende des Tags werde ich unterwegs fein; 
aber die Buͤrgerin Marceau will ich retten.“ 

„Wozu ſoll dieſer eitle Titel? Weder ihm, noch 
Dir, ſondern Deinen Dienſten wird Robespierre eine 
heilſame Willfaͤhrigkeit zeigen. Ich frage Dich, ob die 
Schnelligkeit Deiner Reiſe nicht einer leeren Foͤrmlich— 
keit vorzuziehen iſt, welche unſer bequemes Eheſchei— 
dungsgeſetz in vier Minuten nichtig machen kann.“ 

„Wir denken verſchieden, Buͤrger-Repraͤſentant. 


Gieb mir einen Paß, um in Blanka's Gefaͤngniß zu 
kommen.“ 


„Buͤrger-General, ich bin wirklich untroͤſt— 
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„Du verweigerſt mir den Eintritt in's Arreſt— 
haus?“ 

„In der That, Du uͤberlegſt nicht hinlaͤng— 
lich.“ 

„Buͤrger-Repraͤſentant, das ſcheint mir. — 
Hierauf fuͤgte Marceau nach einer Verſchweigung hin— 
zu: „bemuͤhe Dich nicht, mir die verlangte Erlaub— 
niß auszuſtellen — ich Narr! die erſte Militaͤrperſon 
der weſtlichen Departements braucht Niemanden zu fra— 
gen, um ſich die Gefaͤngniſſe oͤffnen zu laſſen. Es 
giebt keinen Schergen, der ſie nicht kennen ſollte. — 
Carrier, ich danke Dir fuͤr Deinen Rath, und will 
ihn befolgen: noch vor Ende des Tags werde ich im 
Wagen ſein. Gieb mir Dein Wort als Republika— 
ner, Blanka nicht eher, bis ich zuruͤckgekehrt, vor die 
Commiſſion zu fuͤhren — in ſechs Tagen bin ich wie— 
der da. — Ich erwarte Dein Wort.“ 

„Du ſollſt es haben, General, aber ſechs Tage 
— von der Stunde an, die in dieſem Augenblicke 
ſchlaͤgt,“ fügte Carrier hinzu, nach der Seite deu— 
tend, wo die Uhr in langſamen, ernſten Toͤnen Mit— 
tag anzeigte: — nicht eine Stunde mehr, ſage ich 
Dir. Wenn Du fuͤnf und zwanzig, oder nur zehn 
Minuten ſpaͤter kommſt, wird zwiſchen Dir und Blanka 
von Beaulieu der unbekannte, aber unermeßlich ges 
dachte Raum ſein, welcher das Leben von der Ewig— 
keit trennt. Ich wiederhole Dir's, eine Militaͤrkommiſ— 
ſion ſpricht nie los.“ 

„In ſechs Tagen, genau genommen, bin ich hier, 
— oder todt.“ 
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Marceau lief nach dem Gefaͤngniß, worin ihm 
der Schließer den Eingang verweigern wollte. „Ich 
bin der Obergeneral der Weſtarmeen,“ rief er mit ſtar— 
ker Stimme, worauf man oͤffnete. Das Arreſthaus, 
worin Blanka verwahrt wurde, war ein ehemaliges 
Kloſter; die Frauenzimmer befanden ſich in einem, hin— 
ten im Garten gelegenen Gebaͤude, was ſonſt das Pen— 
ſionnariat hieß, weil es wirklich Penſionnaͤre bewohnten. 
Jede Verhaftete hatte eine eigne, kleine Zelle, die ein 
einziges, ſtark vergittertes Fenſter erhellte, was aber in 
einen ſchoͤnen Garten ging. Man koͤnnte denken, daß 
die damaligen Tyrannen ihren Gefangnen die Ausſicht 
auf dieſes reizende Fleckchen geſtatteten, um fie die 
Freiheit deſto mehr vermiſſen zu laſſen. Eine barba— 
riſche Sorgfalt zeigte ihren Augen die füßduftenden, 
buntfarbigen Blumen, damit den Ungluͤclichen der 
Verluſt eines Lebens noch empfindlicher wuͤrde, deſſen 
Jugend und gefuͤhlvolles Weſen die Geſchenke einer 
ſchoͤnen Jahreszeit entzuͤckten. Auch ſah man ſie fort— 
waͤhrend an den Gittern; — ihr Aufenthalt war ſo 
klein, und das Auge traͤgt die Gedanken ſo weit! 

Im Augendlicke, wo Marceuu, quer durch ven 
Garten gehend, dem Hauſe naͤher kam, ließ ſich an 
einem Fenſter deſſelben ein durchdringender Schrei hoͤ— 
ren. Der General ſah in die Hoͤhe, — es war Blan— 
ka, vor deren Geſicht die neidiſchen Eiſenſtaͤbe ſich 
kreuzten. Man kann denken, mit welcher Schnellig— 
keit der noch uͤbrige Weg zuruͤckgelegt wurde. Ein 
gefuͤhlloſer Kerkermeiſter war dem Helden der Vendee 
gefolgt, er drehte den Schluͤſſel im Schloſſe. 
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„Eitle Vorſicht gegen ein eben ſo ſchwaches als 
unſchuldiges Weſen,“ rief Marceau ungeduldig; „Du 
haſt wenigſtens zwanzig Mal herumgedreht.“ 

„General, das Schloß ſchließt nur auf zweimal; 
allein ich ſehe ſchon, was die Urſache iſt,“ fuͤgte der 
Mann mit einem Laͤcheln, dem Laͤcheln eines Kerker— 
meiſters hinzu. In dieſem Augenblicke fielen Blanka 
und Marceau einander in die Arme. 

Dieſe Aeußerung der Zaͤrtlichkeit dauerte lange, 
und war voller Wonne, aber voll reiner Wenne, voll 
himmliſcher Gluͤckſeligkeit. 

„Blanka, meine Heißgeliebte, meine Gattin!“ 
rief Marceau, ſobald ihm die Ruͤhrung einige Worte 
hervorbringen ließ. 

„Seine Gattin? — ſprach jetzt jemand — das 
haͤtte ich mir nicht vermuthet.“ 

Der General ſah ſich um, und erblickte den 
Schließer, welcher mit ſeinem Schluͤſſelbund in der 
Hand, an der Thuͤr lehnte. 

„Ich glaube die Buͤrgerin allein ſprechen zu koͤn— 
nen,“ äußerte Blanka's Geliebter aͤrgerlich. 

„Das wuͤrde keine Schwierigkeit gemacht haben, 
mein General, wenn Sie es vom Patron verlangt 
haͤtten; außerdem habe ich aber meine Ordre, hier zu 
bleiben.“ 

Der General ſah ein, daß die Ordre eines Schlie— 
ßers eben ſo reſpektable ſein koͤnne, als die einer mi— 
litaͤriſchen Schildwache. Ohne etwas zu erwidern, eilte 
er daher durch den Garten zuruͤck, und kam mit 
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der Erlaubniß wieder, mit Blanka allein reden zu 
duͤrfen. 

„Wenn ſoll ich zuruͤckkehren, mein General?“ 
fragte kalt der Kerkermeiſter.“ 

„In einer halben Stunde.“ 

„Ach! mich ſo ſchnell zu verlaſſen!“ ſagte trau— 
rig Fraͤulein von Beaulieu.“ 

„Um kurz darauf wiederzukommen,“ antwortete 
Marceau zaͤrtlich. 

Der Gefangenwaͤrter verſchloß die Thuͤre und 
entfernte ſich. Diesmal ſah der General wohl, daß 
der Schluͤſſel nur zweimal herumgedreht wurde. 

„Ich habe nur einen Stuhl,“ aͤußerte Blanka 
erroͤthend.“ 

„Wozu zwei, theure Freundin! — und bald 
ſaß die junge Vendeerin, zitternd vor Liebe und Scham 
auf dem Kniee ihres Geliebten. — Dieſes Hilfsmit— 
tel war das anſtaͤndigſte, ſonſt haͤtte man ſich auf's 
Bett ſetzen muͤſſen. 

„Du haſt viel gelitten, meine Heißgeliebte, be, 
gann Marceau, indem ſeine Lippen einen Kuß auf 
Blanka's Stirn druͤckten, und lange darauf verweil— 
ten, um dem gebieteriſchen Reize zu begegnen, welcher 
dieſen Kuß weckte. 

„Ich war an Leiden gewoͤhnt — erwiederte die 
Gefangne in einem Tone voller Melancholie und Lie— 
be — ſeit vierzehn Tagen habe ich Dich nicht geſehn, 
und was die Freiheit betrifft, was ſoll ich ohne Dich 
damit anfangen?“ 


— 20 


„Geliebter Engel! Bald wirſt Du ſie wieder 
genießen, uud zwar mit Deinem Gatten.“ 


„Schmeichelſt Du Dir nicht mit eitler Hoff: 
nung? Kennſt Du Carrier? — 
„Ich komme von ihm.“ 


„Weißt Du wohl, General, daß er faͤhig 
it. — 


„Alles auf der Welt moͤglichen Uebels; allein er 
weiß gewiß, daß er mich ſchonen muß. Ich beſitze 
Aufſchluͤſſe uͤber ſeine Miſſion, die ihn verderben koͤnn— 
ten, was ihm nicht unbekannt iſt.“ 


„Carrier kuͤmmert ſich wenig um die Schan— 
de. 4 ze 


„Allein er fürchtet die Gefahr.“ 

„Weißt Du, daß ich trotz der Eigenſchaft Dei— 
ner Verlobten heute vor das Tribunal komme? Ja, 
mit mir iſt's vorbei!“ fuhr die junge Gefangne trau— 
rig fort, „ich kenne mein Schickſal ſehr gut. Habe 
ich dieſe Zelle einmal verlaſſen, ſo werde ich nicht wie— 
der in dieſelbe zuruͤckkehren. Ach Gott! nein, ich 
werde nicht wieder hierher zuruͤckkehren. Geſtern fruͤh 
holte man meine Nachbarin, dieſelbe, welche waͤhrend 
der Nacht mit mir ſprach; eine gute Geſellſchafterin, 
mit der ich gemeinſchaftlich gewacht hatte. — Abends 
rief ich; — niemand hat mir geantwortet. — 


„Ueberlaß Dich nicht der Verzweiflung; Du wirſt 
heute nicht verurtheilt werden. Ich habe einen Auf— 
ſchub von ſechs Tagen erhalten, der hinreichend iſt, 
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um zweimal den Weg nach Paris zu machen, und 
einen Befehl vom Wohlfahrtsausſchuß zuruͤckzubringen, 
welcher das Urtheil der Revolutionscommiſſion aufhe— 
ben wuͤrde, wenn ſie Dich zu verurtheilen wagte. In— 
deß muͤſſen wir alle Vorſicht gebrauchen, welche un— 
ſre Lage geſtattet. Ich will von Robespierre die Be— 
freiung der Buͤrgerin Marceau verlangen, der Gattin 
des Generals, dem die Nationalverſammlung noch 
kuͤrzlich Buͤrgerkronen bewilligte. — Ein Municipal— 
beamter, den ich in einer Stunde herbringen werde, 
ſoll uns hier in dieſer Zelle verheirathen.“ 

„O mein Geliebter!!! — rief Blanka, der gluͤ— 
henden Leidenſchaft nachgebend, die ſie beſeelte. — 
Hierauf fuͤgte ſie mit geſenkten Augen hinzu: Du 
wirſt abreiſen.“ 

„Dieſe Nacht, Blanka; Dein Leben iſt be— 
Nite 

„Ich dachte nicht mehr daran — antwortete die 
junge Vendeerin, ohne aufzuſehen.“ 


„Mein Sekretaͤr hat dem Beamten ſchon un— 
terrichtet, ihm alle noͤthigen Papiere eingehaͤndigt, und 
auch den Dispens vom Juſtizminiſter, welchen ich 
ſchon vor meiner Reife nach Chartres erhalten habe. 
Alle Hind erniſſe find beſeitigt, .. in einer halben Stunde 
bin ich wie der hier.“ 

Noch einen Kuß und Marceau eilte davon. Blan— 


ka ſah ihn mut großen Schritten durch den Garten 
gehn, vor einem weißen Roſenbuſch hielt er jedoch an, 
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ſchien eine der Blumen mit den Blicken zu bezeichnen, 
und ſetzte dann ſeinen Weg fort. 


Kaum war die halbe Stunde vorüber, als der 
General mit einem Civilbeamten erſchien, der leicht an 
ſeiner Scherpe zu erkennen war, und außerdem an 
ſeinem enormen adminiſtrativen Bauche. Zwei Buͤr— 
ger begleiteten ihn. Den Einen erkannte ſie als des 
Generals Sekretaͤr, den ſie im Lager geſehn hatte, 
der Andere war ihr fremd. Marceau blieb abermals 
vor dem Roſenbuſche ſtehn, und brach diesmal eine 
halb geöffnete Knospe. Bald waren alle dieſe Perſonen 
in der engen Zelle beiſammen, und außerdem noch 
ein Bureaudiener, der das Regiſter der Ehekontrakte 
trug. f 


Der einzige Stuhl wurde dem Beamten überlaf- 
ſen, und da kein Tiſch vorhanden war, mußte das 
harte Lager der Gefangenen ſeine Stelle vertreten, und 
aͤchzte unter dem ſchweren Schreibearme. 


„Das waͤren ſo ziemlich alle zuverlaͤßlichen Do— 
kumente zur Schließung eines Ehebindniſſes, — hob der 
Beamte an, nachdem er die Papiere gemuſtert. Ge— 
gen die Regelmaͤßigkeit einiger ließen ſich Einwendun— 
gen machen, allein hier waͤre Strenge uͤbel angewen— 
det, und ich bin nicht der Mann dazu, ſie geltend 
zu machen. Sie machen ſich uͤbrigens verbindlich, 
General, ſpaͤter die fehlenden Beweiſe uͤber die Her— 
kunft der Braut zu liefern. Das Geſetz mürde in ſei— 
ner Unerbittlichkeit Ihr Wort nicht als Garantie an— 
nehmen, allein der Magiſtrat erlaubt ſich, dem Feld⸗ 
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herrn dieſe Ehre zu erweiſen, dem das Verland fein 
Schickſal anvertraut. Wohlan.. ; 

Die gerichtliche Procedur begann, und endigte 
nach unterſchriebenem Protokoll, indem Marceau ſei— 
ner nunmehrigen Gattin die halboffene Roſenknospe 
mit den Worten uͤberreichte: „Das, mein Herz, 
mein Leben und mein Degen, das iſt Alles, Blanka, 
was ich Dir heute bieten kann.“ 

„Mein Freund, — erwiederte das Fraͤulein von 
Beaulieu, berauſcht von füßen Hoffnungen, und ſuͤ⸗ 
ßen, ganz nahen Erwartungen; „wir die Liebe und 
das Schickſal.“ 


„General,“ ſprach ernſt der ſich zum Abſchied 
ruͤſtende Beamte; „ſorgen Sie, daß die erſte die Ga⸗ 
ben des Anderen nicht noch unſicherer macht.“ 

Ich verſtehe, Buͤrger.“ 

„Glauben Sie mir, — ſetzte jener leiſe hinzu, — 
Sie thun gut, zu reifen... 

Mit Anbruch des ra bin ich in Saumur, 75 
antwortete der General. 


Wir ſchweigen, weshalb die Roſe, welche Blan⸗ 
ka an den Buſen geſteckt hatte, raſch in ein Waſſer— 
glas wanderte, und des Generals Ueberrock das kleine 
Fenſter der Zelle als undurchſichtiger Vorhang verſchloß., 
Nur geſagt muß werden, das waͤhrend fuͤnf Stunden 
jegliche Gefahr in einen Ocean von Wonne verſenkt 
wurde. N 

Es war zehn Uhr, die Lebenden ſchlummerten 

Naͤchte IV. 14 
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ſeiſe, als ploͤtzlich eine hohle Stimme, welche aus dem 
Grabe zu kommen ſchien, um eine neue Beute dahin 
zu rufen, ſich alſo vernehmen ließ: „Leonore Julie 
Roſa von Saint-Urbain, zwanzig Jahr alt, gebuͤrtig 
aus Mans, tretet hervor. Das Revolutionstribunal 
iſt verſammelt, und die Reihe iſt an Euch.“ 


„Das gilt meiner anderen Nachbarin,“ ſagte 
Blanka erbebend in des Generals Armen; „Car— 
vier hat Wort gehalten und meine Zelle uͤberſprun 

714 
gen * + + 


„O Blanka, mir ſchaudert; Todesſtille auf der 
einen, Verzweiflung auf der andern Seite ... 

„Und die Seligkeit hier! .. theurer Gatte, 
laͤßt uns der traurigen Nachbarſchaft vergeſſen.“ 

„Vergeſſen! o nimmer. Doch, was ſag' ich, 
es iſt nur zu ſehr ſchon geſchehn.“ 

„Grauſamer! machſt Du Dir mein Gluͤck zum 
Vorwurfe?“ 

„Blanka! ſechs Tage, und dann der entſetzliche 
Ruf, den Du eben vernahmſt.“ 

„Gott meines Herzens und meiner Gedanken, 
theurer noch haͤtt' ich das Gluͤck bezahlt, Dir anzu— 
gehoͤren.“ 

„Laß mich reiſen, ich will die Buͤrgſchaft holen, 
die es bewahren wird.“ 

„Bewahren willſt Du es, und mich verlaſſen?“ 
ſagte Blanka, Marceau umſchlingend mit ihren ſchoͤ— 
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nen Armen; „ ſonderbar, die Gegenwart einer unſt⸗— 
chern Zukunft opfern .. 

Hier hallte ein leichter Schritt, und das Rau— 
ſchen eines ſeidenen Gewandes im Korridor wie— 
der. Das Fräulein von Saint-Urbain ward abge⸗ 
fuͤhrt. 

„Hoͤrſt Du, Blanka?“ rief der General, ſich 
mit Gewalt aus den Armen der zaͤrtlichen Vendeerin 
reißend; „Deine ungluͤckliche Nachbarin wandelt dem 
unerbittlichen Tribunal zu, deſſen Urtheilsſpruch dem 
unglücklichen Beklagten kein Morgen übrig laͤßt. Lebe 
wohl, Theure; ich eile Dich zu retten.“ Und einen 
letzten Kuß auf die Lippen Blanka's druͤckend, erſtickte 
er nur unvollkommen die Worte; „leb wohl, mein 
Geliebter, fuͤr immer.“ 


Auf ein verabredetes Zeichen oͤffnete ein Schlie⸗ 
ßer den Kerker vor dem Generale der Weſtarmeen, der 
vier ſelige Stunden in der Gefangenſchaft hier zuge— 
bracht hatte. Blanka horchte geſpannt auf den ſich min— 
dernden Schall ſeiner Schritte, mit denen auch ihr 
Gluͤck und ihre Hoffnungen ſchwanden. Bald umgab 
die junge Gattin nur Einſamkeit und Grabesſtille. 
Bei Fackelſchein ward um dieſelbe Stunde ihre zweite 
Nachbarin, das Fraͤulein von Saint-Urbain, guil⸗ 
lotinirt. 

Robespierre, von Natur weder blutgierig, noch 
zu ſtrengen Maßregeln geneigt, bewilligte die Begnadi— 
gung Blanka's von Beaulieu auf der Stelle, und ließ 
ſie vor allen anderen Sachen ausfertigen. 

14 * 
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„Buͤrger-General, — ſagte er zu Mareau; 
— das Vaterland hat Dir nichts zu verſagen, und 
dankt Dir zu viel, um geizig gegen Dich zu ſein, 
zumal, wenn Du im Namen der Menſchlichkeit 


bitteſt. Man mißbraucht ſie dermalen eben nicht 
dazu. .. 


„Und das iſt ein großes Ungluͤck, Buͤrger-Re— 
praͤſentant,“ verſetzte Marceau mit einer Waͤrme, die 
er nicht meiſtern konnte. 


„Gewiß Buͤrger; ich bin auch Deiner Meinung, 
aber ich rathe Dir, ſie nicht an andern Orten verlau— 
ten zu laſſen. Vielleicht kommt bald die Zeit ...“ 
Robespierre hielt ein; nach einer Pauſe fuhr er fort: 
„Buͤrger Marceau, ich, d. h. das Vaterland, rechne 
auf Dich.“ 

„Es hat keinen eifrigen Vertheidiger, Buͤrger— 
Repraͤſentant, und wenn meine Talente .. 

„Deine Talente, General, ſchaͤtze ich, und ich, 
d. h. das Vaterland, hoffe, Sie auf einem Schau— 
piage verwenden zu koͤnnen, wo ſie Dir beſſeren Lohn 
tragen.“ 

„Mein Blut iſt ſein.“ 

„Reiſe ab, General, kehre zuruͤck nach Nantes; 
Carrier's Verſprechen. .. 

„Darf ich nicht darauf bauen?“ 

„Das will ich nicht ſagen, allein laß keine Mi⸗ 


nute über den von ihm geſtellten Zeitpunkt verſtrei⸗ 


chen. 
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„Lebe wohl, Buͤrger,“ ſagte der verliebte Mar— 
ceau, die Hand von Blanka's Retter herzlich ſchuͤt— 
telnd; — nimmer vergeß ich, welchen Dienſt Du mir 
heute geleiſtet haſt.“ 


„Auch ich nicht, General Marceau; es wird 
mir immer hoͤchſt angenehm ſein, mir einen braven 
und treuen Republikaner verpflichtet zu haben.“ 


Ein Poſtklepper harrte des Generals; er ſchwang 
ſich in den Sattel, der vierte Tag von Carrier's ge— 
gebener Friſt ging zu Ende, und er hatte gerade noch 
Zeit zur Ruͤckkeht nach Nantes, und einige Stunden 
übrig. Wer damals mit Gold zahlte in Frankreich, 
brauchte nicht lange auf Erfuͤllung ſeiner Wuͤnſche zu 
warten, und ſo kam denn Marceau ohne Aufenthalt 
bis zwanzig Stunden von Nantes, wo plotzlich keine 
Pferde zu haben waren; alles Zugvieh iſt zum Trans— 
port der Munition fuͤr die Armee in Beſchlag genom— 
men worden, erwiederte man auf ſein Begehr. Mar— 
ceau war in Verzweiflung. Er ſah immer fort auf 
ſeine Uhr, ſtimmte in die Verwuͤnſchungen anderer 
Reiſenden ein, welche ebenfalls aufgehalten wurden, 
und ſah mit Schrecken, daß die zwei Stunden verſtri— 
chen waren, die er uͤber ſeine Zeit hatle. Jetzt war 
kein Augenblick zu verlieren. Da nahte eine Staub— 
wolke von Nantes her, Helme blitzten; „Reiter!“ 
rief der General jubelnd, und ſprang ihnen entgegen. 
Es war ein Detaſchement vom achten Dragonerregi— 
ment, ſein Befehlshaber erkannte ſogleich den Ober— 
general, der ihm ſeine Lage kurz auseinanderſetzte 
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Im Nu waren die drei beſten Renner der Eskadron 
ausgewaͤhlt, Marceau ſchwang ſich auf den einen, mit 
den beiden andern folgte ihm ein Reiter, damit, wenn 
des Generals Pferd ſtuͤrzen ſollte, gleich ein anderes 
bei der Hand ſei. 


Unterdeſſen ward am Gten Tage, drei Stunden vor 
Ablauf der gegebenen Friſt, Blanka von Beaulieu vor 
das Tribunal gefuͤhrt, wo Carrier den Vorſitz fuͤhrte. 
Des Spionirens auf dem Gebiete der Republik im 
Intereſſe der Familie Capet uͤberwieſen, ward ſie ein— 
ſtimmig zum Tode verurtheilt. 


„Buͤrgerin,“ hob nun der grauſame Repraͤſentant 
an; „ich habe dem General Marceau verſprochen, das 
geſprochene Urtheil erſt nach Ablauf von ſechs Tagen 
vollziehen zu laſſen. Seit einer halben Stunde iſt 
dieſe Friſt um, Dein Leben verfallen. Ich will aber, 
den Hochmuth vergeſſend, den Du mir in Chartres 
zu zeigen wagteſt, großmuͤthig gegen Dich ſein, und f 
Dir noch eine Stunde zugeſtehn. Buͤrger-Scharfrich— | 
ter führt das Mädchen zuruͤck in den Kerker, als 
lein nach Verlauf der Stunde, ... Du verſtehſt 
mich. 


Blanka hoͤrte das mit derſelben Ruhe an, die 
ſie waͤhrend der Verhandlung und bei ihrem Todesur— 
tbeil behauptet hatte. Die Ungluͤckliche lebte, ſeitdem 
ſie das Schloß verlaſſen, wo ſie ihre Jugend ent— 
ſchwinden ſah, unter dem Gewichte truͤber Ahnungen. 
Nur waͤhrend vier wenniger Stunden hatte ſie dieſel— 
ben vergeſſen, und jetzt dachte ſie auch nur an die ſechs 
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Tage, wo ſie mit Marceau haͤtte ſchwelgen koͤnnen, 
und um die ſie durch ſeinen Rettungsverſuch gekom— 
men war. Sie haͤtte ſechs Jahrhunderte darum ge— 
geben. 


Vor dem Tribunal, wie in ihrer engen Zelle, 
hatte ſie ſich mit der von dem Geliebten empfangenen 
Roſe beſchaͤftigt, die in den ſechs Tagen weit aufge— 
bluͤht war. „Theure Blume,“ rief ſie ihr jetzt zu, 
„dauere wenigſtens ſo lange, wie ich; erheitre mei— 
nen letzten Blick, den ich auf dieſe Erde werfe. Wenn 
er noch kaͤme? Gott! er und Leben. .. Aber nein, 
ich hab es nie erwartet, mein Geſchick erfuͤllt ſich auf 
dem Schaffot .. ich ſah es, ſelbſt während der ſeligen 
Minuten, wo er hier war .. . es huͤpfte, als freue 
es ſich feines baldigen Opfers ... hier bin ich, Buͤr— 
ger, ich brauche die Uhr nicht zu ſehn, es kommt mir 
nicht auf Augenblicke an, mein Weg geht in eine 
Welt, wo ſie nicht mehr gezaͤhlt werden.“ 


Blanka hatte die letzten Worte zu dem Scharf— 
richter geſprochen, der mit der Uhr in der Hand ins 
Gefaͤngniß getreten war. 


„Gieb mir den Arm, Buͤrgerin,“ hob der Mann 
in einem Tone an, der die Marter feiner ungluͤckli— 
chen Schlachtopfer einleitete. 


„Ich bedarf keiner Stuͤtze, mein Muth reicht 
hin.“ 


„Wie Du willſt.“ 
Das Fraͤulein von Beaulieu beſtieg das Blutge— 


ruͤſt in einem weißen Kleide; ihr blondes Haar fiel in 
langen Flechten herab, ihr blaues Auge hing am Him— 
mel, der ſie aufnehmen ſollte. Man glaubte einen 
Engel zu ſehn. 


„Er iſt's, er iſt's!“ rief fie plotzlich, nach der 
einen Seite des weiten Platzes blickend, auf welchem 
das Schaffot ſtand. „Verflucht! ich ſehe Marceau,“ 
ſprach mit zornbeſeelter Stimme ein Mann, welcher 
auf einem nahen Balkone ſtand; „wie konnt' er an— 
langen? Zwanzig Meilen in der Runde ließ ich alle 
Pferde wegnehmen. Er irrt ſich aber, wenn er denkt, 
er ſoll ihr was helfen. Scharfrichter, thue, was Dei— 
nes Amtes iſt.“ 


„Marceau, theurer Gatte!“ ſchrie Blanka mit 
herzzerreißender Stimme: „Gott! vor ſeinen Augen ſter— 
ben, heißt den hundertfachen Tod erleiden.. Nimm 
ſie, meine Seele, ich vertraue ſie dieſer Roſe.“ Und 
weit hin, dem General entgegen, ſchleuderte ſie die 
Blume. 


Der Scharfrichter packte ſein Opfer, band es auf 
das verhaͤngnißvolle Bret, das Haupt fiel. Hun— 
dert Schritt vom Blutgeruͤſt, ſank Marceau, der ſich 
im Rufen und Winken erſchoͤpft hatte, bewußtlos vom 
Pferde. f 


Trublet war mit ſeiner Vorleſung zu Ende. Alle 
anweſenden Nationalgardiſten des Poſtens der Abtei 
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führten das Schnupftuch nach den Augen, und die 
Thraͤnen des Sergenten floſſen uͤber die Handſchrift. 
Da rief plotzlich die Schildwache heraus! — Die 
Buͤrger-Soldaten hatten aber noch nicht zu den Waf— 
fen greifen koͤnnen, als ein General, der vom 
Poſtwagen geſtiegen war, haſtig in die Wachſtube 
trat. 

„Bemüht Euch nicht, meine Kinder,“ ſagte der 
etwa 25 Jahr alte Offizier, „es handelt ſich nicht 
um Dienſtſachen. Mein Sekretaͤr iſt heute Abend 
einer Patrouille begegnet, welche zu dieſem Poiten: 
gehoͤrt haben muß, und da er ſeine Sicherheitskarte 
nicht bei ſich hatte, iſt ihm bange geworden. Er hat 
alſo die Flucht ergriffen, aber eine Handſchrift dabei 
verloren, die fuͤr mich großen Werth hat. Sollte ſie 
von Euch gefunden worden ſein?“ 


„Ja, General,“ antwortete Trublet, dem Hel— 
den das vermißte Heft zuſtellend. „Wir haben ſo— 
nach die Ehre, den Buͤrger Marceau zu ſehn.“ 

„Ich ſehe, Sergent, Ihr habt die Blaͤtter ge— 
leſen.“ 

„Ja, General.“ 

„So werdet Ihr mich beklagen,“ ſprach ſeuf— 
zend der Beſieger der Vendee. „Allein ich begebe 
mich jetzt zur Nordarmee, und hoffe dort Troſt fuͤr 
alle meine Leiden zu finden. Adieu, Freunde.“ 

Damit verließ Marceau die Wachſtube, und flieg 
in ſeinen Wagen, der raſch fortfuhr. Gleich darauf 
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hielt er aber wieder an, und der General ſah haſtig 
zum Schlage hinaus. Ein Ausrufer verkuͤndete: 


„Hier iſt zu haben das Urtheil des beruͤchtigten 
Schreckensmannes Carrier, der heute Vormittag auf 
dem Revolutionsplatze guillotinirt wird ... koſtet nur 
einen Sous.“ 


Ende des vierten Bandes. 
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